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Jagd nach dem Zauberschwert

Durch die Burg des Zauberers Merlin bewegte sich der Dieb.

Lautlos und unauffällig wie immer war er gekommen und erreichte den Saal des Wissens, ohne daß jemand ihn aufhielt. Er legte auch keinen Wert darauf, entdeckt zu werden.

Er betrat den Saal.

Hier gab es Zerstörungen. Hier gab es auch den glitzernden Frostblock aus gefrorener Magie, in dem Merlin eingesponnen war. Niemand vermochte diese Magie zu brechen und den uralten Zauberer zu befreien.

Der Dieb warf dem Gespinst aus flirrenden, funkelnden Eisfäden einen scheuen Blick zu. Doch Merlin konnte ihn nicht sehen. Der Dieb erinnerte sich an das, was er einst gelernt hatte, und rief mit der Kraft seiner Gedanken gespeichertes Wissen ab. So erfuhr er, daß das, was er suchte, nicht in der Burg war, sondern in der Mardhin-Grotte.

Unverzüglich begab er sich dorthin. Und dann sah er es blinken, fast bis zum Heft versenkt in den großen Stein. Es war wieder hier, wie es Jahrhunderte lang hier gewesen war, nur einmal kurz unterbrochen.

Der Dieb griff zu. Er zog es aus dem Stein hervor – das Zauberschwert Excalibur!

Und verschwand wieder im Nichts…


Sid Amos verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. Er hatte das Gefühl, daß er in Caermardhin nicht mehr allein war. Aber es gab nur wenige, die in der Lage waren, Merlins unsichtbare Burg zu betreten, deren Hüter er geworden war. Damals, als Merlin ihn zu seinem Nachfolger bestimmte.

Damals, als die Zeitlose Merlin im Gespinst gefrorener Zeit einwob… als Sid Amos die Zeitlose im Affekt erschlug…

Seither war er gezwungen, Merlins Aufgabe zu erfüllen. Er hoffte, daß Zamorra Sara Moon fand, Merlins Tochter. Sie hatte die Magie ihrer Mutter, der Zeitlosen, geerbt, wenn all das stimmte, was nicht nur Sid Amos vermutete. Und nur Sara Moon konnte daher den Bann lösen, mit dem die Zeitlose Merlin belegt hatte.

Amos, Merlins dunkler Bruder aus ferner Vergangenheit, fühlte sich nicht wohl in seiner Rolle. Sie schränkte ihn in seiner Bewegungsfreiheit ein. Er konnte nicht mehr überall selbst agieren, sondern war darauf angewiesen, daß andere seine Aufträge erfüllten. Er durfte Caermardhin nicht für lange Zeit verlassen.

Und er hoffte, daß Merlin bald wieder befreit würde. Aber Zamorra ließ sich Zeit. Zu viel Zeit für die Begriffe Sid Amos’. Er schob immer wieder andere Dinge vor und schien nicht in der Lage, Sara Moon zu finden. Schon einmal hatte Sid Amos ihm einen klaren Hinweis liefern können, der Zamorra nach Ash’Cant führte. Aber er war zurückgekehrt, ohne Sara Moon gefunden zu haben.

Mit der Zeit wurde Amos immer mißmutiger.

Auch die Einsamkeit machte ihm zu schaffen. Er war allein in Caermardhin, der unsichtbaren Burg auf einem Berggipfel von Wales. Gryf ap Llandrysgryf und Teri Rheken, die beiden Druiden, mieden seine Gegenwart und hatten sich mit dem Wolf Fenrir entfernt. Sie ließen nichts mehr von sich hören. Sie trugen Amos seine Vegangenheit nach. Einst war er der Fürst der Finsternis gewesen. Doch er hatte der Hölle den Rücken gekehrt.

Dennoch mochten die beiden Silbermond-Druiden und der Wolf ihm seine innere Wandlung einfach nicht glauben. »Teufel bleibt Teufel«, behauptete Gryf. »Auch wenn er sich Engelsflügel anklebt, den Schweif abschneidet und sich einen Heiligenschein beschafft – sobald er den Stiefel auszieht, sieht man den Pferdefuß.«

Jetzt aber war jemand gekommen. Und dieser Jemand bewegte sich so durch Caermardhin, daß er Sid Amos nicht begegnen mußte. Das konnte nur jemand, der sich sehr genau hier auskannte. Dafür aber kamen nur sehr wenige in Frage. Amos konnte sie an den Fingern einer Hand abzählen.

Welcher von ihnen war gekommen, um hier irgend etwas zu erledigen, ohne Amos dabei über den Weg zu laufen?

Und vor allem: warum? Was hatte dieser Eingeweihte vor? Es gab doch in Caermardhin nichts, das vor Sid Amos hätte geheim bleiben müssen!

Der Ex-Teufel wurde neugierig. Er verfolgte den Weg des Besuchers und stellte fest, daß dieser sich in den Saal des Wissens begab. Dort suchte er nach einer Information.

Amos wunderte sich. Er trat in den Saal ein, um den Besucher zu begrüßen und ihn so zu einem Gespräch zu zwingen. Doch im gleichen Moment, in dem Amos den Saal betrat, verschwand der Besucher.

»Potzblitz«, murmelte Sid Amos. Er beeilte sich festzustellen, welche Information der Besucher aus den ewigen Speichern abgerufen hatte. Er erschrak. Weshalb das Interesse ausgerechnet an Excalibur?

Sofort folgte er dem Besucher in die Mardhin-Grotte. Ihm stand eine ähnliche Art der Fortbewegung zur Verfügung wie dem Besucher. Aber der war ihm wieder einen Sprung voraus und hatte sehr schnell gehandelt.

Er hatte das Zauberschwert gestohlen!

Es war ungeheuerlich. Sid Amos stieß einen wütenden Schrei aus, daß die kristallenen Wände der Grotte erzitterten. Praktisch unter seinen Augen war das Schwert entwendet worden! Jenes Schwert, das einst König Artus besessen hatte – aber das war von geringerer Bedeutung. Wichtiger war, was sich in diesem Schwert befand.

Im Griff eingelassen steckte ein außergewöhnlicher Dhyarra-Kristall!

Was wollte der Dieb damit?

Und wohin hatte er sich gewandt?

Fragen, auf die Sid Amos keine Antwort fand. Noch nicht…

***

Durch das Fenster schien die Morgensonne. Professor Zamorra, Parapsychologe, Dämonenjäger und Schloßruinenbesitzer, blinzelte. Er brauchte ein paar Sekunden, sich zu orientieren. Sein Verstand sagte ihm, daß er sich im Château Montagne befand, das Gefühl sprach dagegen, da das Sonnenlicht im falschen Winkel ins Zimmer kam.

Es war nicht das gewohnte Schlafzimmer von früher.

»Wie auch immer – wir sind zu Hause«, murmelte er und drehte den Kopf. Braune Augen mit unzähligen goldenen Pünktchen lachten ihm entgegen.

»Guten Morgähn…«

»So früh noch?« wunderte der Professor sich, normalerweise wie seine Gefährtin Langschläfer. Dafür wurde es in den Nächten spät – was neben dem privaten Zusammensein auch der Profession des Geisterjagens entgegenkam. Er küßte Nicole Duval, die sich an ihn kuschelte.

»Was man so früh nennt«, seufzte sie. »Gut geschlafen?«

»Nee…«

Sie richtete sich halb auf und berührte mit dem Zeigefinger seine Nasenspitze.

»Obgleich ich bei dir bin? Na, so was…«

»Hm«, machte Zamorra. »Kannst du dich in dieser Brandruine und in ungewohnten Zimmern wohl fühlen und gut schlafen? Ich glaube, wir sollten wieder in den Gasthof umziehen…«

Nicole sank in die Kissen zurück und schmiegte sich wieder an ihn.

»Ist es so schlimm, Chéri?«

»Ich kann mich nicht daran gewöhnen«, sagte er leise. »Es ist kein Zuhause mehr.« Seit dem Überfall des Fürsten der Finsternis vor etlichen Wochen war Château Montagne zum Teil eine Ruine. Der Hauptwohntrakt war ausgebrannt, in Schutt und Asche zerfallen. Jetzt hatten sie sich in einem der Seitenflügel einquartiert, dessen Zimmer früher generell leergestanden hatten. Nicht einmal als Gästezimmer waren sie benutzt worden und jetzt eigentlich eher ein Notbehelf. Château Montagne war ein Bauwerk, dessen Größe von seinem derzeitigen Besitzer noch nie richtig genutzt worden war. Er kannte nicht einmal alle Kellergewölbe, trotz der vielen Jahre, die er mittlerweile hier lebte…

Hauptsächlich hatten sie sich vorläufig in Südengland im Beaminster-Cottage einquartiert. Aber nach einer längeren Reise, die sie über die USA, Alaska, China und Indien bis nach Australien geführt hatte, wollte Zamorra in Frankreich wieder einmal nach dem Rechten sehen. Er hatte gehofft, in der Zwischenzeit sei mit den Restaurierungsarbeiten begonnen worden – aber weit gefehlt. Es hatte sich nichts verändert. Die Finanzierung der Arbeiten sei noch nicht geklärt, hatte Raffael, der alte Diener, berichtet, der hier nach wie vor die Stellung hielt.

»Ich denke, die Versicherung hat sich inzwischen durchgerungen zu zahlen«, sagte Zamorra.

»Die nötigen Aufwendungen gehen über die Deckungssumme hinaus« stellte Raffael klar. »Es tut mir leid, es Ihnen sagen zu müssen, Monsieur le Professeur, aber nach den Unterlagen ist das Château unterversichert. Die beauftragte Firma hat noch nicht mit den Arbeiten begonnen, weil der bauleitende Architekt der Ansicht ist, man solle nicht zwischendurch wegen Geldmangels aufhören müssen. Und da, mit Verlaub, stimme ich ihm zu. Der Kostenvoranschlag übersteigt bei weitem die auszahlbare Versicherungssumme.«

»Der Teufel soll’s holen«, hatte Zamorra geknurrt.

Er hatte keine Lust, sich damit zu befassen. Vielleicht sollte er die Ruine noch für ein paar Monate so belassen, wie sie war… nach den Abenteuern in ununterbrochener Folge sehnte er sich nach ein paar Tagen absoluter Ruhe. Aber im ungewohnten Zimmer des Seitenflügels schlief es sich auch nicht besser als in einem Hotelzimmer. Er hatte unruhig geträumt, war mehrmals zwischendurch aufgewacht und fühlte sich jetzt nicht besonders erholt. »Wie spät ist es denn eigentlich?«

»Zehn…«

»Ach du lieber Himmel. Schalte doch mal einer die Sonne ab. Ich mag nicht wachwerden«, brummte er.

»Mir selbst wird nichts anderes übrigbleiben«, sagte Nicole. »Ich habe gestern abend noch mit Pascal Lafitte telefoniert. Er versprach mir, heute morgen den Wagen zu bringen. Raffael bringt mich hinunter ins Dorf, und ich hole das Auto hoch…«

»Auto?« Zamorra sah sie erstaunt an.

»Ach, hatte ich dir nicht erzählt, daß ich Ersatz für den Cadillac gefunden habe? Na, du wirst ihn ja nachher sehen.«

Bis vor kurzem hatte Nicole sich das Privatvergnügen geleistet, ein Cadillac-Cabrio Baujahr ’59 zu fahren, aber schließlich hatte sie den Wagen doch verkauft – an jenen Pascal Lafitte. Der hatte prompt einen Überschlag gemacht und arbeitete jetzt an der Restaurierung des Straßenkreuzers.

Immerhin war der Unfall nicht sein eigenes Verschulden gewesen, sondern durch den Angriff des dämonischen Ssacah-Kultes verursacht worden.

»Eigentlich sollte Raffael uns das Frühstück servieren«, murmelte Zamorra.

Nicole lachte. »Dann kommen wir ja nie aus dem Bett! Ich frühstücke später, okay? Aber ich sage ihm, er soll es für dich schon mal richten.«

Sie küßte ihn, sprang aus dem Bett wie ein munterer Wirbelwind und huschte aus dem Zimmer, um das Bad mit Beschlag zu belegen. Zamorra schloß die Augen und döste noch einige Zeit vor sich hin, aber er wurde weder richtig wach, noch konnte er wieder einschlafen, wie er es eigentlich gehofft hatte. Schließlich erhob auch er sich, stellte sich unter die Dusche und wurde endlich munterer. Als er sich aufmachte, das ebenfalls im Seitentrakt neu eingerichtete Eßzimmer zu suchen, hörte er draußen im Hof den Mercedes mit Raffael und Nicole über die Zugbrücke rollen.

»Bin gespannt, was sie sich diesmal für einen Schlitten ausgesucht hat«, murmelte er. Er hatte von Nicoles Autokauf überhaupt nichts mitbekommen.

Sicher, sie trug sich schon seit einiger Zeit mit dem Gedanken, aber bisher war noch nichts Konkretes daraus geworden.

Himmel, wo in diesem Gebäudeteil war denn jetzt das Eßzimmer? Er hatte es nicht mehr im Gedächtnis. Drüben, im ausgebrannten Haupttrakt, kannte er sich mit geschlossenen Augen aus. Aber dieser Teil war ihm völlig fremd.

»So ist wenigstens gesichert, daß man ausreichenden Hunger hat, wenn man den Raum endlich findet«, brummte er. Er sah aus dem Fenster in den Burghof.

Da stand doch jemand… ?

Zamorra glaubte sekundenlang das Vergehen einer Lichtaura um die Gestalt herum zu erkennen. Dann setzte der Mann sich in Bewegung und näherte sich langsam dem Hauptgebäude, der Ruine.

»Das gibt’s doch nicht«, sagte Zamorra überrascht. Er öffnete das Fenster.

»Hier findest du mich, Sid«, rief er nach unten.

Sid Amos ruckte herum und hob den Kopf. Er streckte den Arm aus, als wolle er damit auf Zamorra zielen, dann marschierte er auf den Seiteneingang zu.

Zamorra schüttelte den Kopf und schloß das Fenster wieder. Sid Amos hier? Was hatte denn Merlins Nachfolger aus Wales nach Frankreich getrieben, und noch dazu am hellen Vormittag? Er mußte doch wissen, daß Zamorra normalerweise um diese Tageszeit nicht erreichbar sein wollte!

Eine Tür klappte. Schritte in der Halle, auf der Treppe. Sid Amos kam herauf. Er sah aus wie ein gutsituierter Geschäftsmann im mittleren Alter.

Aber das täuschte. Amos war ein Gestaltwandler, der eine ganze Reihe von Tarnexistenzen verschiedenen Aussehens überall in der Welt besaß.

Er hatte sie nicht aufgegeben, als er der Hölle den Rücken kehrte.

Amos hob grüßend die Hand. »Ich wußte doch, daß ich dich heute hier treffe«, sagte er. »Ich habe ein Problem, bei dem wahrscheinlich nur du mir helfen kannst.«

»Wenn ich kann«, schränkte Zamorra vorsichtshalber ein. »Schon gefrühstückt?«

»Ja«, krächzte Sid Amos. Er öffnete einfach die Tür des Zimmers, neben dem er stand, und trat in ein Kaminzimmer, das Raffael einigermaßen gemütlich ausgestattet hatte.

»Du kennst dich hier besser aus als ich«, stellte Zamorra fest.

»Ich bin in deiner Abwesenheit ein paarmal hier gewesen«, gestand Sid Amos. »Nie für lange, und auch heute bleibe ich nicht lange hier.« Er ließ sich in einen lederbezogenen Clubsessel fallen, fischte eine Schachtel aus der Tasche und zog eine Zigarette heraus. Mit einem Fingerschnipsen zauberte er eine Flamme und setzte das weiße Stäbchen in Brand.

»Seit wann rauchst du?« fragte Zamorra und ließ sich ihm gegenüber nieder.

»Gehört zum Erscheinungsbild der hiesigen Tarnexistenz«, gestand Amos und blies ein paar Rauchringe. »Merlin ist bestohlen worden«, sagte er.

Zamorra beugte sich vor. »Wie ist das möglich?« stieß er überrascht hervor. »Wenn ich mich recht entsinne, kann ohne Merlins beziehungsweise jetzt deine Erlaubnis niemand Caermardhin betreten!«

»Es sei denn, er gehört zu den autorisierten Personen«, sagte Amos.

»Dazu gehören Nicole und du, dazu gehören die beiden Druiden und der Wolf.«

Zamorras Augen wurden schmal. »Worauf willst du hinaus?«

»Ich habe den Dieb erkannt«, sagte Amos. »Es war Gryf.«

Zamorras flache Hand klatschte auf die Sessellehne. »Gryf stiehlt nicht«, sagte er. »Außerdem – er kann in Caermardhin ein und aus gehen, wie es ihm beliebt. Was Merlin gehört, kann er jederzeit benutzen und an sich nehmen.«

»Mit ganz wenigen Ausnahmen«, sagte Amos. »Ich weiß, was diese Ausnahmen sind, die niemandem zur Verfügung stehen – dürfen! Und genau an einem solchen Gegenstand hat dein Freund Gryf sich vergriffen.«

»Erzähl«, verlangte Zamorra.

Sid Amos berichtete von seiner Beobachtung. »Ich merkte, daß er kam, aber krampfhaft versuchte, nicht mit mir zusammenzutreffen…«

»Er mag dich eben immer noch nicht«, warf Zamorra ein. »Und ich fürchte, daran wird sich auch in Zukunft nichts ändern. Vor allem ist er sauer, daß du jetzt endgültig in Caermardhin wohnst. Damals, zu Merlins Zeiten, hat er es noch als eine vorübergehende Notlösung angesehen.«

Amos winkte ab. »Er wird sich daran gewöhnen müssen wie so mancher andere auch. Nun, er ging in den Saal des Wissens und fragte den Aufbewahrungsort von Excalibur ab.«

Zamorra drehte leicht den Kopf und sah Amos halb von der Seite an.

»Caliburn? Was will er denn damit?«

»Er sprang anschließend in die Mardhin-Grotte, in der das Schwert aufbewahrt wurde, zog es aus dem Stein und setzte sich ab. Ich hoffte, er würde seine Hütte in Wales aufsuchen, aber sie steht leer. Weder Teri, der Wolf noch Gryf waren dort zu finden. Deshalb bin ich zu dir gekommen, Zamorra. Neben Ted Ewigk, der ja wohl tot ist, bist du derjenige, der Gryf am besten kennt. Was kann er mit Excalibur vorhaben, und wohin hat er sich möglicherweise gewandt?«

Zamorra atmete tief durch.

Ted Ewigk lebte noch – in diesem Punkt irrte Amos. Ewigk war in den Untergrund gegangen, nachdem der neue ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN ihn im Zweikampf besiegt und für tot zurückgelassen hatte.

Aber je weniger Personen davon wußten, daß Ted noch lebte, desto geringer war die Möglichkeit eines unbeabsichtigten Verrats. So oder so befand sich der ehemalige ERHABENE in ständiger Lebensgefahr.

Aber das Zauberschwert… plötzlich standen die Ereignisse von einst wieder klar und deutlich in Zamorras Erinnerung [1]

Excalibur oder Caliburn, wie die Waliser das Schwert in ihrer Sprache nannten… Damals hatten Zamorra und Nicole Merlins Burg gesucht.

Sie erhob sich auf dem Gipfel eines Berges im südlichen Wales, oberhalb des Ortes Cwm Duad. Die Burg war unsichtbar. Die Legende sagte, daß man sie nur sehen konnte, wenn dem Ort oder dem Land akute Gefahr drohte. Sie hatten die Burg nicht gefunden, dafür aber eine aus dem Berg ragende Felszacke im Wald, die durchlässig war. Durch den Fels waren sie in die Mardhin-Grotte gelangt. Hier sollte Merlin einst in ferner Vergangenheit einen Unterschlupf besessen und auch den jungen Artus erzogen haben, daher der Name der Grotte. Mardhin oder Myrddin waren die wälischen Übersetzungen des Namens Merlin.

Im Inneren der Grotte, deren Wände aus puren Diamanten und Gold zu bestehen schienen, befand sich der legendäre Stein mit dem Schwert darin, und zwei gläserne Schreine, in denen sich Wesen aus einer anderen Welt im Tiefschlaf befunden hatten – die Halbgötter Damon und Byanca aus der Straße der Götter. Irgend etwas hatte Zamorra dazu gebracht, wie weiland König Artus das Schwert Excalibur aus dem Stein zu ziehen – und die Berührung hatte Nicole und ihn in die Straße der Götter geschleudert, die sie damals erstmals kennenlernten und später noch oft in den verschiedensten Zeitepochen aufsuchten. Im Lauf der Geschehnisse waren Damon und Byanca erwacht und in ihre Heimatwelt zurückgekehrt. Sie waren einst geschaffen worden, um stellvertretend für Götter und Dämonen gegeneinander zu kämpfen und dem Guten oder dem Bösen zum absoluten Sieg zu verhelfen. Aber statt sich zu bekämpfen, hatten sie sich ineinander verliebt und den Kampf eingestellt.

In ihren Schwertern befand sich jeweils ein Dhyarra-Kristall zwölften Ranges. Merlin hatte die beiden Kristalle genommen, zu einem einzigen verschmolzen und in den Griff von Excalibur eingelassen. Seither ruhte das Schwert wieder im Felsbrocken in der Tiefe der Mardhin-Grotte, die nie wieder eines Menschen Fuß betreten hatte.

Jetzt wurde Zamorra klar, weshalb Sid Amos von einem Diebstahl sprach. Denn die Mardhin-Grotte war Merlins allerprivatester Bereich, und was sich in ihr befand, war tabu – es sei denn, Merlin gestattete persönlich, daß sich jemand damit befaßte. Aber das war derzeit nicht möglich.

Im Laufe der langen Zeit, die inzwischen vergangen war, hatte Zamorra das Zauberschwert mit dem Dhyarra-Kristall längst vergessen. Erst jetzt, da Amos davon sprach, erinnerte er sich wieder daran, daß es überhaupt noch existierte.

Es war alles viel zu lange her…

Gryf hatte das Schwert also an sich gebracht – und Zamorra war sicher, daß dies gegen Merlins Willen geschehen war. Merlin hätte niemals erlaubt, daß Gryf Excalibur auch nur berührte. Zu unberechenbar war die Macht des Superkristalls, den noch richtig ausgelotet hatte.

»Was er vorhat, wohin er gegangen ist – tut mir leid, ich weiß es nicht«, gestand Zamorra. »Ich bin nicht weniger überrascht als du. Ich habe Gryf seit ein paar Wochen nicht mehr gesehen, und er hat auch nie eine Andeutung fallen lassen, daß er eine solche Aktion vorhabe. Ich würde dir liebend gern helfen, aber…«

Er lehnte sich zurück: »Kannst du ihn denn nicht aufspüren? So?« Er hob die Hand und spannte die Finger zu einer Halbkugelsphäre auf.

Sid Amos grinste. Er konnte zwischen den Fingern seiner Hand Bilder entstehen lassen, die ihm zeigten, wo gesuchte Personen sich befanden und was sie taten. Aber seine Magie sprach nur an, wenn er die Person kannte oder irgend eine magische Beziehung zu ihr besaß – und wenn sie sich erreichen ließ. »Gryf hat sich abgeschirmt«, sagte Amos. »Ich kann seinen Geist nicht berühren. Er will nicht gefunden werden, und ich habe das Nachsehen. Aber wenn du auch nichts weißt… wer könnte sonst noch eine Ahnung haben?«

»Teri vielleicht. Oder…« Im letzten Moment verschluckte Zamorra die Erwähnung von Ted Ewigk. Auch ein Sid Amos brauchte nicht alles zu wissen.

»Teri weiß nichts. Ich habe sie schon befragt«, sagte Amos. »Sie ist ebenso bestürzt wie wir. Sie fürchtet um Gryfs Leben. Der unerforschte Kristall im Schwert ist zu stark für ihn. Wenn er ihn benutzt, werden Gryfs Geist und sein Leben verlöschen wie eine Kerzenflamme im Sturm.«

»Ich weiß, verflixt«, murmelte Zamorra. Er wußte nur zu gut um die Gefährlichkeit der Dhyarra-Kristalle für ihre Benutzer. Er besaß ja selbst einen, der allerdings nur zweiter Ordnung war. Einen Dhyarra stärker als dritter Ordnung konnte auch Zamorra nicht unter Kontrolle halten.

»Du hast eine Art, einem am frühen Morgen auf nüchternen Magen Hiobsbotschaften zu überbringen, die es in sich hat«, sagte er. »Ich werde versuchen, Gryf zu finden, kann aber den Erfolg nicht garantieren. Wenn ich nur wüßte, was in ihn gefahren ist…«

»Tu, was du kannst«, sagte Amos und erhob sich. »Ich muß wieder zurück nach Caermardhin. Ich bin schon zu lange fort.«

Auch Zamorra erhob sich. »Wann hat der Diebstahl stattgefunden?« fragte er.

»In der Nacht. Es muß kurz nach Mitternacht gewesen sein, in der Geisterstunde«, sagte Amos. »Äh – falls du zwischendurch noch eine Minute Zeit hast, auch nach Sara Moon zu fahnden…«

Zamorra grinste. Er schlug Amos auf die Schulter. »Ja, ja, mein Bester. Gedulde dich ein wenig. Meinst du, ich möchte Merlin nicht auch wieder aus dem Eisklotz heraus haben?«

Amos verzog das Gesicht und entfernte sich. Zamorra hörte seine Schritte verhallen. Wenig später wußte er, daß der Ex-Teufel sich wieder nach Caermardhin entfernt hatte, auf seine eigene, absolut schnelle Weise.

Zamorra seufzte.

Unten im Burghof erklang der durchdringende Ton einer Hupe.

Raffael und Nicole waren zurück…

***

Ein zurückhaltend lächelnder Raffael Bois, eine triumphierende Nicole Duval, ein perlmuttweiß in der Sonne funkelnder BMW 635 CSi, mit Flügelspoiler auf dem Fahrzeugheck. »Hat zwar zwanzig PS weniger unter der Haube als der Cadillac, läuft aber erheblich schneller«, erklärte Nicole.

»Das reinste Spaß-Auto.«

»Und was schluckt er?« fragte Zamorra kopfschüttelnd. Nicole war unverbesserliche Auto-Närrin. In diesem Punkt war sie vernünftigen Argumenten selten zugänglich.

»Benzin«, sagte sie. »Was sonst?«

»Wieviel?«

»Frag mich was Leichteres. Immerhin fährt er umweltfreundlich mit Abgas-Katalysator. Du solltest deinen Mercedes auch mal damit ausrüsten lassen.«

»Sobald es in Frankreich ein flächendeckendes Tankstellennetz mit bleifreiem Benzin gibt«, versprach Zamorra. »Ich kann nicht jedesmal zum Tanken nach Deutschland ’rüber fahren. Du wirst dich noch wundern, wie viele Reservekanister du mitnehmen mußt. Leider sind wir hier noch ein wenig rückständig…«

»Aber es geht voran«, sagte sie. »Und vorerst fahre ich auf jeden Fall sauberer als du.«

Zamorra grinste.

»Gut. Ich werde mir deinen Wagen ausleihen, bis sich eine Möglichkeit gibt, den Mercedes umzurüsten, okay? Raffael, fahren Sie ihn in die Garage und erlauben Sie den Spinnen, ihn zu umweben…«

»Sofort, Monsieur«, sagte Raffael. Er steuerte den weißen 560 SEL in die Garage, die einstmals ein Pferdestall gewesen war. Zamorra umrundete die Neuerwerbung der stolzen Besitzerin. »Mademoiselle besitzen Geschmack«, mußte er anerkennen. »Hoffentlich bleibt er lange heil. Falls ein paar Dämonenknechte auf die Idee kommen, damit Fußball zu spielen…«

»Kommen sie nicht. Sie fürchten meine Rache«, versicherte Nicole.

»Am Cadillac haben sie sich ja auch erst vergriffen, nachdem er nicht mehr mir gehörte.«

»Auch ein überzeugendes Argument… komm, frühstücken wir erst mal.«

»Wie, hast du noch nicht?« wunderte sie sich.

»Mangels Gelegenheit. Wir hatten bereits Besuch von einem sehr umstrittenen Freund.«

»Amos?« schaltete sie sofort. »Was wollte er?«

Zamorra umfaßte ihre Taille und zog sie auf den Seiteneingang zu.

Während sie das Gebäude betraten und sich von Raffael zum Eßzimmer führen ließen, erzählte Zamorra von dem Grund des Besuches.

»Gryf muß den Verstand verloren haben, daß er Excalibur an sich nahm«, sagte Nicole kopfschüttelnd. »Was kann er sich nur davon versprechen?«

»Wir werden’s erst erfahren, wenn wir ihn finden«, sagte Zamorra.

»Ich spiele mit dem Gedanken, Ted zu befragen. Wenn das nichts hilft, könnten wir einen telepathischen Suchruf starten. Wenn die Peters-Zwillinge uns helfen, unter Umständen auch Teri und Fenrir… dann müßte es ihm eigentlich so zwischen den Ohren hallen, daß er sich dem Ruf nicht mehr entziehen kann. Da kann auch Amos nicht mehr mithalten. Wenn jemand Gryf erreicht, dann wir alle in Zusammenarbeit.«

»Spätestens, wenn er den Dhyarra benutzt, können wir ihn anpeilen«, ergänzte Nicole. »Bloß ist es dann für ihn zu spät.«

Raffael öffnete die Tür zum Eßzimmer. »Bitte, zum Frühstück…«

Nebeneinander traten Zamorra und Nicole ein – und blieben stehen.

Vom Frühstück war nichts mehr übriggeblieben. Es hatte sich bereits jemand bedient, der gerade den letzten Bissen herunterschluckte und mit Kaffee nachspülte.

Gryf, der Dieb.

***

Der junge Mann im verwaschenen Jeansanzug und mit dem wirren, blonden Haarschopf hob grüßend die Hand. Er winkte Zamorra und Nicole fröhlich zu. »Hallo, kommt und setzt euch her! Ich fürchte, Raffael wird noch einmal servieren müssen. Die Eier waren auch noch etwas zu weich. Habt ihr gut geschlafen? Fühlt euch ruhig wie zu Hause, ihr seid’s ja schließlich…«

Nicole stemmte die Fäuste gegen die Hüften. »Ich fasse es nicht«, murmelte sie.

»Sag mal, Gryf, hörst du auch mal wieder auf zu reden?« fragte Zamorra kopfschüttelnd. »Du bist das personifizierte schlechte Gewissen.«

Nicole wandte sich zu Raffael um. »Bitte, erneuern Sie für uns das Frühstück. Für Monsieur Gryf bitte eine gesonderte Rechnung…«

»He, ihr habt mich doch bestimmt eingeladen!« protestierte der Druide.

»Außerdem ist das hier ein Privathaushalt und kein Restaurant. Rechnung, pah…«

»Ab sofort ist es ein kommerzielles Unternehmen«, sagte Zamorra.

»Wir haben vor einer Viertelstunde ein Restaurant-Café eröffnet, und für die Besichtigung der Ruine nehmen wir Extra-Eintritt. Wo ist das Schwert?«

»Welches Schwert?« fragte Gryf mit unschuldigem Augenaufschlag.

Zamorra blieb direkt vor ihm stehen.

»Caliburn«, sagte er. »Du hast es aus der Mardhin-Grotte geklaut. Wo ist es?«

»Ach, das Schwert meinst du. Assi hat also gepetzt. Na ja… ich hätte es wissen müssen. Der Kaffee ist gut. Wie viele Bohnen werft ihr in die braune Farbe hinein?«

»Ich habe keine Lust, mir dein dummes Gerede anzuhören«, sagte Zamorra.

»Du hast das Schwert unrechtmäßig an dich genommen und bist damit verschwunden. Das bereitet mir schon genug Magenschmerzen. Gib es mir, oder bring es in die Grotte zurück.«

Gryf schüttelte den Kopf. »Willst du gar nicht wissen, was ich damit vorhabe?«

»Ich will höchstens wissen, warum du auf solch spektakuläre Weise Selbstmord begehen willst«, sagte Zamorra. »Du mußt verrückt sein. Du kannst den Kristall nicht beherrschen. Niemand weiß, wie stark er ist.«

Gryf schnipste mit den Fingern. »Du glaubst, zwei miteinander verschmolzene Dhyarra-Kristalle zwölfter Ordnung würden ihr Potential verdoppeln, ja? Nein, mein Lieber. Wenn das möglich wäre, hätten es die Ewigen längst getan, um Machtkristalle bis ins Uferlose zu potenzieren.«

»Jeder weiß, daß ein Kristall dreizehnter Ordnung der stärkste ist, den jemals ein Lebewesen ertragen kann«, erwiderte Zamorra verärgert.

»Mach dich also nicht lächerlich, Gryf.«

»Was nicht sein soll, das ist auch nicht, wie? Nun setzt euch endlich. Es macht mich nervös, immer von unten nach oben reden zu müssen! Nein, Zamorra. Es hat Experimente mit kleineren Kristallen gegeben. Ihr Potential wird größer, wenn sie verschmolzen werden, aber nicht in dem Maß, daß sie sich addieren. Sie potenzieren sich auch nicht, wie telepathisch- magische Kräfte, falls du jetzt damit argumentieren möchtest.«

»Woher weißt du das?«

»Man hört im Laufe von achttausend Lebensjahren so einiges«, sagte Gryf. »Okay, dieser Superkristall wird stärker sein als ein Zwölfer. Möglicherweise ist er sogar stärker als ein Machtkristall. Aber das hat bisher noch niemand ausloten können. Merlin hat ja niemanden an Caliburn herangelassen.«

»Völlig zu Recht«, warf Nicole ein. »Glaubst du, du wärest jetzt dazu berufen, den Kristall zu testen? Jetzt, wo Merlin dich nicht daran hindern kann? Er würde dir den Hintern versohlen, mein Lieber.«

»Das könnte natürlich sein«, räumte Gryf ein. »Bloß ist er dazu ja nicht in der Lage. Und ich denke, wenn er später erfährt, was los war, wird er’s nachträglich genehmigen.«

»Du scheinst ihn ja verdammt gut zu kennen.«

»Besser als ihr zwei«, gab Gryf zurück. »Immerhin hatte ich schon ein paar Jahrtausende länger mit ihm zu tun als ihr.«

Zamorra nahm endlich Platz. »Trotzdem verstehe ich dich nicht, Gryf«, sagte er. »Du scheinst dir eine Menge davon zu versprechen. Du klaust das Schwert, kommst hierher, futterst uns das Frühstück weg – was willst du? Was hast du vor? Warum bist du hier?«

»Du gehst immerhin mit deinem Herkommen das Risiko ein, daß wir dir das Schwert wieder abnehmen oder abschwatzen und dorthin zurückbringen, woher du es geholt hast – zu deiner eigenen Sicherheit«, ergänzte Nicole.

Gryf grinste.

»Ihr kennt doch das Sprichwort, daß man mit Speck Mäuse fängt, nicht wahr?«

»Natürlich«, sagte Zamorra. »Es ist so alt wie der erste Dinosaurier. Aber was hat das mit dem Dhyarra-Schwert zu tun?«

»Die DYNASTIE DER EWIGEN begründet ihre Macht doch hauptsächlich auf Dhyarra-Kristallen. Nicht wahr?« fuhr Gryf fort.

»Komm zur Sache«, drängte Nicole.

»Ich bin schon mitten drin«, sagte Gryf. »Nachdem ein neuer Machtkristall erschaffen wurde, gibt es einen neuen ERHABENEN, der die radikale Eroberer-Richtung vertritt, nicht wahr? Und der für uns alle eine Bedrohung größten Ausmaßes darstellt.«

»Jaaah…«, dehnte Zamorra. »Ich drehe dir den Hals um, wenn du nicht langsam auf das eigentliche Thema kommst.«

»Ein solch starker Dhyarra-Kristall wie der, der in Caliburn eingelassen ist, müßte doch einen unglaublichen Reiz auf die Ewigen ausüben. All right, Freunde – ich habe vor, das Schwert als Köder für den ERHABENEN zu benutzen. Und sobald er kommt und zugreift – schwupp, haben wir ihn in der Falle. Und dann stecken wir ihn in den Sack, binden ihn zu und hauen mit dem großen Knüppel drauf. Wir können ihn zwingen, seine Eroberungspolitik aufzugeben und friedlich zu werden, und wenn er darauf nicht eingeht – braucht die Dynastie eben einen Nachfolger.«

Zamorra und Nicole sahen sich an. Nicole seufzte. »Du stellst dir das ziemlich einfach vor«, sagte sie. »Du gehst hin, hältst dem ERHABENEN das Schwert mit dem Griff voran entgegen und wartest, bis er freundlich zugreift, wie? Dabei weißt du nicht einmal, wo du ihn finden kannst.«

»Es ist auch einfach«, sagte Gryf. »Wozu habe ich schließlich euch?«

***

»Du bist verrückt, Gryf«, stellte Nicole fest. »Auch auf die Gefahr hin, daß wir uns alle wiederholen – es gibt Dinge, die gehen einfach nicht. Wir werden dir bei deinem Selbstmordversuch nicht helfen.«

Raffael hatte inzwischen neu aufgetischt. Sie langten zu.

»Wenn ich nicht genau wüßte, daß die Sperre auch für dich undurchdringlich ist, würde ich behaupten, du hättest meine Gedanken gelesen«, sagte Zamorra. »Wie kommst du auf die Idee, wir könnten dir helfen, den ERHABENEN zu finden?«

Gryf grinste.

»Zamorra, du kennst jeden und weißt alles. Also wirst du mir auch mit ein paar Anhaltspunkten dienen können. Ich nehme an, daß es nichts bringt, wenn ich nach Ash’Naduur gehe.«

Zamorra und Nicole sahen sich an. Zamorra wollte etwas sagen, aber Nicole legte ihm die Hand auf die Schulter. Sie schüttelte den Kopf.

»Willst du ihm Vorschub leisten bei seinem Wahnsinn? Er soll uns erst mal erzählen, wie er sich die ganze Sache überhaupt vorstellt.«

Sie sah wieder Gryf an. »Auch wenn der Schwert-Dhyarra nicht die Stärke erreicht, die wir annehmen, besitzt er trotzdem ein gewaltiges Potential. Wie stellst du dir vor, es zu bändigen? Und glaubst du im Ernst, der ERHABENE würde auf einen Kristall anspringen, dessen Stärke niemand kennt? Also, raus mit deinem Plan. Vorher erfährst du von uns nichts. Wir werden eher versuchen, dich an deinem Tun zu hindern.«

»Zunächst einmal wird ihn jemand ausloten«, sagte Gryf. »Ich weiß auch schon, wer. Dann wird unter der Hand verbreitet, daß es dieses Superschwert mit dem Superkristall gibt und daß jemand wie du, Zamorra, oder einer aus unserer Gruppe versucht, es in seine Hand zu bekommen. Du wirst Assi noch vergattern müssen, daß er den Diebstahl nicht überall hinausposaunt – oder besser, daß ich der Dieb war. Wir werden den Ewigen den Mund wäßrig machen. Wir werden eine große Falle aufstellen, zu der wir außer uns dreien noch ein paar Leute mehr brauchen. Und wenn der ERHABENE anbeißt, schnappt die Falle zu.«

»Wer soll den Kristall ausloten?« fragte Nicole.

»Ted!« sagte Gryf überzeugt. »Er kann es. Und er wird es auch tun, da könnt ihr sicher sein.«

»Gehen wir mal davon aus, das ginge klar«, warf Zamorra ein. »Hast du dir schon überlegt, wie die Falle aussehen soll? Vielleicht erinnerst du dich an einige Auseinandersetzungen der Vergangenheit. Beim Duell des neuen ERHABENEN gegen Ted Ewigk unterlag Ted, weil er selbst mit seinem Machtkristall gegen den anderen, neuen Machtkristall nichts erreichen konnte. Teds negativen Vorgänger konnten wir in Ash’Naduur nur ausschalten, weil Teds Kristall und das Siebengestirn der Amulette zusammenwirkte. Hinzu kam Pater Aurelian mit seinem weißmagischen Brustschild… diese Konstellation bekommen wir nicht wieder so hin, allein weil ein großer Teil der Amulette spurlos verschwunden ist. Was willst du tun?«

»Wir müssen den ERHABENEN in eine Situation bringen, in der er seinen Kristall nicht einsetzen kann. Unter Umständen müssen wir sogar den Schwertkristall einsetzen…«

»Der Preis ist mir zu hoch!« sagte Zamorra. Er schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte. »Aus! Ende der Diskussion. Rück Excalibur heraus, und vergiß deinen verrückten Plan. Es wird andere Möglichkeiten geben.«

»Du wirst mich nicht unterstützen?« fragte Gryf fassungslos. »Ich verstehe euch beide nicht. Ich bin mir meiner Sache absolut sicher! Wenn es ein Risiko gibt, dann nicht durch das Schwert! Im Gegenteil!«

»Ha!« machte Nicole spöttisch. »Wie stellst du dir denn überhaupt vor, den Kristall im Schwert kontrollieren zu können? Er übersteigt die Kräfte eines jeden von uns. Auch Ted Ewigk wird ihn nicht einsetzen können.«

»Wenn wir uns alle im geistigen Verbund zusammenschließen, werden unsere Kräfte potenziert«, sagte Gryf.

»Ich habe mich einmal mit Zeus in der Straße der Götter über so etwas unterhalten«, sagte Zamorra. »Das war damals, als wir diese Welt kennenlernten und Damon und Byanca noch ihre damaligen Dhyarra- Schwerter besaßen. Ihre Kristalle waren zwölfter Ordnung. Damals erklärte mir Zeus, daß selbst ein Verbund der Götter des Olympos – und das gilt gleichfalls für die Orthos-Bewohner – nicht in der Lage sei, gemeinsam einen Kristall zwölfter Ordnung zu kontrollieren. Nur die beiden Halbgötter, die eigens dafür herangezüchtet worden waren, konnten das. Mach dir also keine Hoffnungen. Was die Götter nicht schaffen, schaffen wir auch nicht. Es ist aussichtslos.«

»Ich kann also nicht auf eure Hilfe zählen«, sagte Gryf enttäuscht. Er erhob sich. »Ich hätte nie erwartet, daß ihr mich einmal im Stich lassen könntet.«

»Wir lassen dich nicht im Stich, Gryf«, protestierte Nicole. »Wir wollen nur verhindern, daß du umkommst!«

»Ich komme nicht um«, sagte der Druide. »Mein Plan steht, und er ist sicher. Wenn ihr nicht mitmacht, ziehe ich es eben allein durch. Ich habe es satt, daß wir uns wieder vor der Dynastie ducken müssen.«

»Wer muß sich denn ducken, eh?«

»Richtig, bisher ist nicht viel geschehen«, sagte Gryf. »Aber glaubt ihr im Ernst, daß der ERHABENE noch lange zögert? Es wird ein großer Schlag vorbereitet, da bin ich sicher. Und dem will ich zuvorkommen. Gehabt euch wohl, Freunde – wenn ihr es noch seid.«

»Warte –«, stieß Zamorra hervor und sprang auf. Aber Gryf glitt seitwärts von seinem Stuhl und war im nächsten Moment per zeitlosem Sprung verschwunden.

***

»Und nun?« fragte Nicole ratlos. »Er rennt in sein Unglück, und wir können es nicht verhindern.«

»Wir haben zwei Möglichkeiten«, sagte Zamorra nachdenklich und schenkte sich Kaffee ein. »Die eine Möglichkeit ist: wir versuchen ihn zu stoppen. Wir bemühen die Peters-Zwillinge, den Wolf, Teri, vielleicht Sid Amos selbst, spüren Gryf telepathisch auf und hindern ihn an seinem Tun. Wir nehmen ihm das Schwert wieder ab. Irgendwann wird er seinen daraus entstehenden Groll wieder vergessen und verstehen, warum wir es taten. Die andere Möglichkeit: wir helfen ihm und vertrauen darauf, daß es funktioniert.«

»Es kann nicht funktionieren«, protestierte Nicole. »Es ist einfach unmöglich. Er bringt sich damit um.«

»Gryf kennt die Dhyarra-Kristalle und weiß um ihre Gefahr. Und nach mehr als achttausend Lebensjahren sollte man aus der Selbstmord-Phase heraus sein, zumal wenn man noch so schwungvoll ist wie Gryf«, sagte Zamorra nachdenklich. »Ich glaube, er hat sich die Sache gründlich überlegt. Nach einer Affekthandlung sieht es mir nicht aus. Immerhin hat er nicht gewußt, wo Merlin das Schwert aufbewahrt, und mußte diese Information erst aus Merlins Saal des Wissens beschaffen.«

»Und was willst du damit rechtfertigen?«

»Er kennt das Risiko«, sagte Zamorra. »Wenn er es trotzdem eingeht, muß er einen Trick kennen, den er uns nur noch nicht verraten hat. Ich bin fast geneigt, es auszuprobieren. Wir können es so anstellen, daß wir ihn noch jederzeit stoppen können, ehe er selbst den Kristall benutzt.«

»Das ist eine recht haarige Sache«, sagte Nicole. »Ich kann mich mit dieser Idee nicht anfreunden.«

»Wir wollen erst einmal sehen, ob wir ihm überhaupt helfen können, ja?« sagte Zamorra. »Diese Information aus Australien… dieses Treffpunkt- Bild, das in Joany Lawrences Geist schwebte… ich weiß, daß ich es kenne. Aber ich muß es in eine Schublade einordnen können. Ich brauche Zeit, darüber nachzudenken. Vielleicht erinnere ich mich wieder.«

Joany Lawrence war eine Ewige der Dynastie gewesen, die im Auftrag des ERHABENEN versucht hatte, in Australien ein Wirtschaftsimperium aufzubauen. Damit sollte später das Weltwirtschaftssystem einschneidend beeinflußt werden können. Die Dynastie arbeitete nicht nur mit nackter Gewalt. Sie ging auch andere Wege, die über Schreibtische, Computernetze und Weltbanken gingen. Eine Welt, in der Wirtschaft und Finanzen nicht mehr stimmten, ließ sich wesentlich leichter erobern.

Joany Lawrence war lediglich daran gescheitert, daß sie sich mit einem Schamanen der Aborigines, der australischen Ureinwohner, angelegt hatte. Er war zwar dabei selbst umgekommen, aber er hatte sie getötet und damit den Drahtzieher in Australien ausgeschaltet und diesen Plan der Dynastie zum Scheitern gebracht. Aber als die Ewige Joany Lawrence starb, hatte Zamorra in ihrem Geist den Ort gesehen, an dem sie sich mit dem ERHABENEN zu treffen pflegte, um Bericht zu erstatten und Anweisungen entgegenzunehmen. Es war anzunehmen, daß der ERHABENE noch nicht wußte, daß sein Australien-Plan gescheitert war.

Wenn man ihm an jenem Ort eine Falle stellen wollte, mußte das sehr schnell geschehen.

Zamorra war über die Gleichzeitigkeit der Ereignisse erstaunt. Er hatte selbst schon Überlegungen angestellt, wie man des ERHABENEN habhaft werden konnte, und diesen Treffpunkt in Erwägung gezogen. Gryf hatte ihn überrascht. Wenn man die Falle, die Gryf plante, dort aufstellen konnte…

Aber dazu mußte Zamorra sich erst einmal erinnern, wo dieser Ort sich befand. Er war schon einmal dagewesen. Aber wann?

Er brauchte Zeit zum Nachdenken.

Und er hoffte, daß ihm diese Zeit noch blieb…

***

Zur gleichen Zeit machte sich in den Tiefen der Hölle jemand Gedanken, wie er einen bestimmten Pakt lösen konnte, ohne daß es ihm an den Kragen ging.

Magnus Friedensreich Eysenbeiß, der unter den Dämonen recht umstrittene Herr der Hölle, der die Nachfolge des Lucifuge Rofocale angetreten hatte! Bevor er den Sprung auf diesen Thron schaffte, war er einen Pakt mit der DYNASTIE DER EWIGEN eingegangen, von der er sich Hilfe erhofft hatte. Dann gelang ihm der Aufstieg auf der Karriereleiter von selbst, aber immer wieder erinnerte ihn die Dynastie daran, daß der Pakt nach wie vor Gültigkeit hatte.

Er wurde unter Druck gesetzt.

Dynastie und Hölle waren sich spinnefeind. Ihre Interessengebiete überschnitten sich zu sehr. Sollte in der Hölle irgend jemand erfahren, daß er, Eysenbeiß, mit den Ewigen paktierte, würde es ihm unweigerlich an den Kragen gehen. Dann konnte auch der Höllenkaiser LUZIFER selbst nicht mehr schweigen, der bislang alle Aktionen des Emporkömmlings gebilligt hatte.

Die Ewigen wußten nur zu gut, daß Eysenbeiß somit in einer Klemme steckte. Und immer wieder nahmen sie Kontakt zu ihm auf und verlangten seine Dienste. Verweigerte er sie ihnen, stand der Verrat in der Tür.

Eysenbeiß mußte sich fügen.

Aber er wollte es nicht.

Es mußte eine Möglichkeit geben, sich freizumachen und diesen Verrat auszuschalten. Nur dann würde er wieder ruhig atmen können. Denn die Macht, die er besaß, wollte er nicht wieder verlieren.

Er war einer der Meistgehaßten in der Hölle, noch vor Leonardo de-Montagne, dem Fürsten der Finsternis. Was ihm die uralten Dämonen und Teufel vor allem nachtrugen, war, daß Eysenbeiß selbst kein Dämon war, sondern ein Mensch. Solange LUZIFER die schützende Hand über ihn hielt, konnten sie nichts gegen ihn unternehmen. Aber sobald sie Verdacht schöpften, war er erledigt.

Dann würde ihm möglicherweise nicht einmal mehr seine Trumpfkarte helfen, der dämonenvernichtende Ju-Ju-Stab, vor dem sogar Lucifuge Rofocale gewichen war. Von dem Amulett, das Eysenbeiß an sich gebracht hatte, gar nicht zu reden. Mit dem Stab und dem Amulett konnte er sich wohl einen Teil der Dämonen vom Leib halten, aber nicht die gesamte Hölle. Wenn sie im Sturm über ihn herfielen, war er erledigt.

Und er hatte selbst schon zu viel Grauen gesehen, als daß er nicht allein vor dem Gedanken an das Angst hatte, was sie mit ihm anstellen würden…

Aber er durfte seine Angst nicht zeigen. Er mußte vielmehr weiter an seinen Intrigen spinnen, mit denen er bereits versuchte, Leonardo deMontagne und dessen Leibwächter und Vertrauten, Wang Lee Chan, auseinanderzubringen. Wang Lee war mittlerweile soweit, daß er sich von Leonardo lösen wollte. Aber noch fürchtete er die Rache der Hölle…

Man mußte den Konflikt weiter schüren. Auch die Auseinandersetzungen rivalisierender Dämonen galt es zu beobachten und das Feuer zu schüren. Solange sie untereinander beschäftigt waren, achteten sie nicht so sehr auf Eysenbeiß…

Aber wie sollte er seinen Kopf endgültig aus der Schlinge ziehen?

Noch wußte er es nicht…

***

Der Mann, der an einem der kleinen Tische im Freien vor dem Ristorante im Schatten saß, warf hin und wieder einen Blick auf den unweit geparkten Wagen. Auch wenn das Fahrzeug mit einer ganz besonderen Sicherung ausgestattet war, konnte man nie wissen…

Die Autodiebe hatten in Rom schon immer Hochkonjunktur gehabt, und wer sich zutraute, einen fremden Wagen innerhalb von zehn, fünfzehn Sekunden aufzubrechen und zu starten, würde zumindest vor Wut darüber, daß es ausgerechnet bei diesem teuren Modell nicht klappte, Zerstörungen anrichten. Das war aber ganz bestimmt nicht im Sinne des Besitzers. Der junge Mann mit dem schulterlangen dunklen Haar und dem Oberlippenbart betrachtete die eindrucksvolle Silhouette des Kolosseums und die vorbeiflanierenden Touristenströme. Mit der Sperrung der römischen Innenstadt klappte es immer noch nicht so, wie die Behörden gern wollten, und so konnte der Mann seinen Wagen immerhin in Sichtweite abstellen.

Er war hier Stammgast der Pizzeria »Gladiator« geworden. Man kannte ihn bereits beim Namen. Das Essen und der Wein waren hier gut und preiswert, und er kehrte täglich hier ein.

Am Nachmittag wollte er nach Ostia hinausfahren und sich ein wenig am Strand umtun. Vielleicht gab es wieder einmal neue Bekanntschaften.

Er hatte ja Zeit, sehr viel Zeit. Von seinem Beruf hatte er sich vor ein paar Wochen vorsichtshalber vorübergehend verabschiedet, aber in den Jahren davor hatte er genug Geld ansammeln können, um bis auf weiteres von den Zinsen leben zu können.

Aus Sicherheitsgründen.

Plötzlich glaubte er an seinem ordnungsgemäß geparkten Wagen eine Veränderung festgestellt zu haben. Saß da nicht jemand im Fahrzeug?

Das war doch unmöglich.

Er ließ den Rest des Mineralwassers und die halbe Pizza liegen und stehen, warf einen Geldschein auf den Tisch und sprang auf. Er ignorierte den erstaunten Ruf des Kellners, der herbeieilte, um den Schein vorm Wind zu retten, und hetzte über den großen Platz hinüber zu seinem Wagen, der mit im Moment römischem Kennzeichen zwischen anderen Wagen geparkt stand.

Da saß tatsächlich jemand – auf dem Beifahrersitz!

Der Dunkelhaarige riß am Türgriff. Abgeschlossen! Das durfte doch nicht wahr sein. Wie war der Bursche in den Wagen gekommen, wenn er die Tür nicht geknackt hatte? Schlüssel ins Schloß, drehen, aufreißen und zupacken, um den Mann vom Sitz zu zerren und mit einem kräftigen Faustschlag über die Besitzrechte an diesem Wagen in Kenntnis zu setzen. –Da erkannte er ihn.

Er wieselte um das silbergraue Mercedes-Coupé herum. Die Fahrertür wurde von innen entriegelt, und er ließ sich hinters Lenkrad fallen. »Was machst du denn hier? Bist du völlig wahnsinnig geworden? Tür zu!«

Dann saßen sie abgeschirmt hinter dunkel getönten Scheiben.

»Du willst mich wohl umbringen, was?« fauchte der Dunkelhaarige.

»Einen auffälligeren Platz konntest du dir wohl nicht aussuchen.«

»Bon giorno, Signor Eternale«, grinste Gryf ihn an. »Du bist selbst leichtsinnig genug. Du fährst immer noch denselben Wagen, und zumindest deine Initialen hättest du nicht übernehmen sollen. Teodore Eternale und Ted Ewigk – da müßte einer schon dümmer sein, als die Carabinieri erlauben, wenn er dir nicht auf die Schliche kommt!«

Ted Ewigk sah Gryf finster an.

»Wer weiß noch davon?«

»Keiner«, sagte Gryf. »Nicht mal Zamorra weiß, daß ich weiß, wo du dich verkrochen hast und die Nächte in Discotheken zubringst. Deine Tarnung ist schlecht, mein Lieber. Ich habe dich von selbst gefunden. Hotel Villa Pamphili, Zimmer 325, nicht wahr? Man sagte mir, du seist in die City gefahren, um wie üblich im ›Gladiator‹ zu speisen.«

»Du bist ein verdammter Idiot, Gryf«, murmelte Ted Ewigk. »Was ist, wenn du verfolgt und beobachtet wurdest?«

»Wurde ich nicht, Signor Teodore. Willst du deine Pizza dem Hofhund überlassen? Ich hatte nicht gedacht, daß du wie ein Wahnsinniger hierher spurtest.«

»Mir ist der Appetit vergangen«, knurrte Ted.

»Na, dann fahr doch los. Am Strand von Ostia soll es die hübschesten Bikini-Mädchen der ganzen Küste geben. Wir wollen doch schließlich das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden, nicht wahr?«

»Woher weißt du, daß ich nach Ostia will? Davon habe ich im Hotel nichts gesagt.«

»Ich kenne dich, mein Freund. Vielleicht besser, als du dich kennst. Also fahr schon los. Vielleicht trauen sich ein paar von den Mädchen auch, oben ohne zu gehen. Soll neuerdings erlaubt sein.«

»So sagt man. Die Carabinieri sind anderer Ansicht«, brummte Ted.

Er startete den Wagen. Fast lautlos schwenkte der 560 SEC aus dem Parkfeld und verließ den Platz. Ted fädelte sich in den hektischen römischen Verkehr ein. Hupend, gasgebend und bremsend kämpfte er sich zwischen Taxis, Bussen, Touristenfahrzeugen und Taschendieben in die Richtung zur Ausfallstraße zum Autobahnring.

»Weshalb bist du hier?« fragte er.

»Ich brauche deine Hilfe, Ted«, sagte Gryf. »Ich möchte jemandem eine Falle stellen und ihn damit zu Fall bringen. Klingt gut, nicht?«

»Klänge noch besser, wenn du dazu sagtest, wen du meinst.«

»Den ERHABENEN.«

»Vergiß es«, sagte Ted. »Ich bin froh, daß ich noch lebe. Die Auseinandersetzung am Beaminster-Cottage hat mir gereicht.« [2]

»Du mußt ja nicht selbst in Erscheinung treten«, sagte Gryf. »Nur ein bißchen im Hintergrund arbeiten. Ich möchte, daß du die Stärke eines Dhyarra-Kristalls auslotest. Er ist oberhalb meiner Erkenntnisgrenzen.«

»Hast du einen Machtkristall gefunden, der noch herrenlos ist?« spöttelte der Reporter.

»Nicht direkt. Ich habe da etwas… äh… gefunden, was dich bestimmt interessiert. Ich hab’s auf die Rückbank gelegt. Es ist hübsch verpackt. Nein, verflixt, achte auf den Verkehr, statt dich umzudrehen.«

»Hinter uns ist auch Verkehr.«

»Dafür gibt’s Rückspiegel…«

»Nicht in Rom. Was hinter dir ist, geht dich nichts an, heißt die Devise.« Er drückte auf die Hupe, weil direkt vor ihm ein Wagen auf seine Fahrspur ausscheren wollte.

Der Fahrer verzichtete auf sein Vorhaben, und Ted schloß zum Vordermann auf, um einem nachfolgenden Taxi Platz zu machen, das es offenbar sehr eilig hatte.

»Ich werde mich an diese Hektik nie gewöhnen«, stöhnte Gryf. »Der Teufel soll alle Autos holen.« Er zuckte zusammen, als gerade eine Handbreite neben dem Mercedes ein Cabrio rechts überholte. Eine hübsche Fahrerin mit wehendem Haar und halb offener Bluse winkte ihm vergnügt zu.

»Na ja, fast alle«, brummte er. »Fahr mal hinter der Süßen her. Die will was von mir.«

»Dein Geld«, sagte Ted trocken.

»So weit kommt’s noch, daß ich dafür bezahle«, fauchte Gryf empört.

Ted lachte lautlos. Er überquerte im Kielwasser des Vordermanns eine große Kreuzung, deren Ampel längst rot zeigte, aber der Querverkehr kam nicht so recht in Fahrt. Kein Wunder, dachte Gryf, wenn hier alle bei rot ’rüberdüsen…

»Wenn Grün kommt, haben die anderen freie Fahrt«, spöttelte Ted.

»Also, was ist das für ein Ding, das du… äh… gefunden hast?«

»Ach so. Ein Schwert. In seinem Griff ist ein Dhyarra-Kristall eingelassen. Du sollst ihn für mich ausloten. Ich will wissen, wie stark er ist.«

»Na, das muß ja ein Brocken sein, wenn du es nicht selbst kannst. Wo und wann hast du dir das vorgestellt?«

»So bald wie möglich«, sagte Gryf. »Draußen am Strand gibt es bestimmt eine Ecke, wo uns niemand beobachtet. Weißt du, da, wo die Liebespaare sich verkriechen.«

»Ich trag’ die Haare zwar jetzt zur Tarnung lang, aber mein Typ bist du trotzdem nicht, Freundchen. Ich ziehe die Signorinas allemal einem Papagallo wie dir vor.«

»Fahr erst mal hin, dann sehen wir weiter. Du hilfst mir, ja?«

»Wenn es nichts kostet…«

Der Druide seufzte. »Du bist zu materialistisch eingestellt, Ted.«

»Anders kommt man nicht zur fünften oder sechsten Million.«

Die Straße wurde freier, und Ted gab Gas. Wenig später erreichte er die Autobahn und schlug die Richtung zum Hafen von Ostia ein.

Der Nachmittagssonne entgegen.

***

Professor Zamorra hatte sich zurückgezogen. Er vermißte seinen alten Arbeitsraum mit dem großen Panoramafenster, das sich trotzdem in den Stil des Bauwerkes eingepaßt hatte. Aber auch dieser Raum war verwüstet, und er würde darin kaum die nötige Ruhe finden.

Er ließ sich in einem der noch leerstehenden Zimmer nieder, dessen Lage und Größe ihm am ehesten zusagte, traf seine Vorbereitungen und versank in Halbtrance. Er ließ seine Gedanken in die Vergangenheit wandern.

Über sein Amulett versuchte er die Gedankenreise zu steuern. Es bot ihm die nötige Konzentrationshilfe und half gleichzeitig beim Bildvergleich der Erinnerung.

Wo und wann hatte er diesen Platz schon einmal gesehen? Ein Ruinenfeld ein Gang, der in die Tiefe führte… wenig Licht… Es mußte eine Stätte sein, die nicht unbedingt jedermann zugänglich war. Zamorra war allein dort unten gewesen, hatte sich umgesehen. Wie war er dorthin gelangt? Warum?

Hatte er dort einen Dämon gejagt?

An dem Ort klebte Blut. Und sein Verdacht verstärkte sich immer weiter.

Nein, es war keine Dämonenjagd gewesen, eher eine private Besichtigung.

Sein einstiger Studienfreund, Pater Aurelian, hatte ihm diesen Ort gezeigt…

Da wußte er, wo der ERHABENE seine Befehle zu erteilen pflegte.

Die Erinnerung war erwacht.

***

Ted Ewigk hatte denWagen im Schatten eines großen Baumes abgestellt.

Er war nicht zum ersten Mal hier und kannte einige lauschige Plätze. Er öffnete Gryf seine Gedanken, und der Druide versetzte Ted Ewigk, das in eine Decke eingehüllte Schwert und sich selbst per zeitlosem Sprung an diesen verschwiegenen Ort.

In der Ferne rauschte das Meer, war aber von hier aus nicht zu sehen.

Gestrüpp und Findlingsteine grenzten alles ab.

Der Druide grinste. »Ich glaube, wenn ich in der Nähe wohnte, würde ich mich hier auch ziemlich oft aufhalten… dann wollen wir das gute Stück mal aus der Schale holen.«

Er öffnete die Decke.

Ted Ewigk pfiff durch die Zähne. »Nicht schlecht«, sagte er. »Darf man es berühren?«

Gryf nickte.

Der Reporter hob das Langschwert vorsichtig an und ließ die Klinge mehrmals hin und her wippen. »Liegt gut in der Hand… woher hast du es?« Er ließ es durch die Luft pfeifen und hieb mit geradezu spielerischer Leichtigkeit einen unterarmdicken Ast entzwei. »Das ist kein Schwert, wie man es im Museum findet…«

»Und dennoch hat es sich in einer Art Museum befunden«, sagte Gryf.

»Es handelt sich um Caliburn, das legendäre Schwert des Königs Artus.«

»Aha. Wie kommt der Dhyarra-Kristall da hinein?«

Gryf erzählte ihm die Geschichte. Ted nagte unsicher an seiner Unterlippe.

»Bist du sicher, daß deine Theorie stimmt und der Kristall nicht doch weitaus höher ist, als du annimmst?«

»Ein Vierundzwanziger müßte das Universum sprengen«, sagte Gryf.

»So ungefähr stelle ich mir ein Schwarzes Loch vor. Wenn du etwas Ahnung von Astronomie und Astrophysik hast, weißt du, was ich damit meine.«

»Hm«, machte Ted. »Die Theorie ist wohl etwas waghalsig. Aber – versuchen wir es mal, ob du recht hast oder ich oder sonstwer.« Er hockte sich im Schneidersitz auf den Boden, legte das Schwert quer über seine Oberschenkel und näherte seine Hände dem im Griff eingelassenen Kristall, der sich knapp über dem Heft des Schwertes befand. Er schloß die Augen.

Gryf beobachtete ihn aufmerksam.

Teds Hände näherten sich dem Dhyarra immer weiter. Er atmete schneller. Es war Gryf, als würden unsichtbare Funken knistern. Plötzlich schwebten der Reporter und das Schwert. Ted stieß es von sich. Es fiel ins Gras. Der Reporter schüttelte sich.

»Nein«, sagte er. »So geht es nicht.«

»Kannst du nichts erkennen? Keine Kraftstrukturen?«

»Doch… aber sie sind eine Nummer zu groß für mich. Ich kann nicht mal sagen, daß der Kristall stärker wäre als ein Machtkristall dreizehnter Ordnung. Er ist – anders.«

»Was bedeutet das? Keine Chance, ihn einzustufen?«

»Oh, die Chance besteht schon«, sagte Ted. »Aber dazu brauche ich meinen eigenen Kristall. Wer einen halbwegs brauchbaren Dhyarra besitzt, kann einen vielfach stärkeren Kristall zwar nicht benutzen, aber immerhin ausloten. Ich muß mich mit meinem eigenen Kristall absichern, Gryf. Aber das bedeutet…«

Gryf nickte. »Sobald du ihn benutzt, kannst du angepeilt werden, und jemand erfährt, daß es deinen Machtkristall und damit auch dich noch gibt.«

»So ist es«, sagte Ted. »Sicher, ich verwende ihn derzeit durchaus, aber nur passiv. Wenn ich zum Beispiel mein Auto vor Dieben schützen will… wer die Karosserie berührt, ohne den Schlüssel ins Schloß zu schieben, bekommt so etwas wie einen elektrischen Schlag. Darüber haben sich schon damals bei meinem Rolls-Royce etliche Diebe gewundert. Was mich wundert ist, daß du trotzdem in den Wagen gekommen bist.«

»Ich habe die Karosserie ja nicht berührt«, sagte Gryf schmunzelnd.

»Ich habe mich einfach hineinversetzt. Weißt du, es reicht schon die Bewegung des sich in einen Sessel fallenlassens, um den zeitlosen Sprung auszulösen.«

»Ich werd’s mir merken«, sagte Ted. »Nun, bei solchen Absicherungen wird kaum Energie frei. Eine Anpeilung ist nahezu ausgeschlossen. Aber schon um eine Zigarette in Brand zu setzen, brauchst du stärkere Energien, und die lassen sich bereits anmessen. Wenn ich mich also jetzt mit dem Dhyarra abschirme, wird sofort erkannt, daß hier ein ziemlich starker Dhyarra aktiv wurde. Und dann…« Er verstummte.

»Was ist, wenn ich dich abschirme anstelle des Kristalls?« schlug Gryf vor. »Ich könnte versuchen, als eine Art Dämpfer zu arbeiten. So eine Art Blitzableiter.«

»Meinst du, daß du das verkraftest?«

»Wir können es versuchen«, schlug Gryf vor. »Notfalls brechen wir die Sache ab, so wie du sie gerade abgebrochen hast.«

»Okay.« Ted Ewigk ließ sich wieder im Gras nieder und griff nach dem Schwert. »Dann stimm dich mal auf mich ein. Hoffentlich klappt es.«

Gryf nahm Kontakt auf. Er berührte Ted Ewigk mit Geist und Hand.

Wieder näherte Ted sich dem Kristall im Schwert. Er spürte einen magischen Schleier, den Gryf um ihn wob. Das, wovor Ted vorhin zurückgeschreckt war, machte sich jetzt weniger stark bemerkbar. Der einstige ERHABENE der Dynastie erkannte Feldstrukturen innerhalb des Kristalls. Er sah einen Doppeleffekt. Hundertprozentig schien die Verschmelzung der beiden Dhyarras nicht gelungen zu sein. Teilweise stießen die Kraftfelder sich noch ab. Der Superkristall war in sich alles andere als harmonisch und ausgewogen. Ihn zu benutzen war gefährlich.

Jetzt verstand Ted auch, weshalb Merlin das Schwert unter Verschluß gehalten hatte.

Er erfaßte die Rangstufe des Kristalls und löste sich wieder von ihm.

»Alles in Ordnung«, sagte er.

Gryf sah ihn fragend an. »Und? Hat es diesmal geklappt?«

Ted nickte.

»Der Superkristall ist zwölfter Ordnung wie die beiden ursprünglichen, aus denen er entstanden ist. Aber er ist in sich nicht stabil. Wenn er perfekt verschmolzen wäre, würde er wahrscheinlich Stufe dreizehn erreichen. Aber so… die beiden Komponenten arbeiten gegeneinander.«

»Das bedeutet?« fragte Gryf überrascht.

»Was auch immer man mit ihm anstellt – seine Energien arbeiten positiv und negativ zugleich.«

»Was heißt das? Ich verstehe nicht. Positiv und negativ ergeben zusammen doch ein neutrales Verhalten…«

»Etwas komplizierter ist es schon«, sagte Ted. »Stell dir vor, du wolltest mit dem Kristall einen Gegner töten. Du gibst ihm den Befehl. Der Kristall tötet diesen Feind – aber auch einen Freund, der in deiner Nähe steht, oder wenn du allein bist, dich selbst.«

»Ich glaub’s nicht«, stieß Gryf hervor. »Das ist doch unmöglich.«

»Es ist so, wie ich es dir sage«, erwiderte Ted. »Damit ist der Kristall praktisch unbrauchbar für uns.«

Gryf grinste plötzlich. »Oh, durchaus nicht«, sagte er. »Um so besser ist er als Köder geeignet. Damit locken wir den ERHABENEN an, wir lassen ihn den Kristall sogar benutzen! Das wird eine Überraschung werden…«

Ted schüttelte den Kopf. »Du glaubst doch nicht im Ernst, daß ein Ewiger einen Kristall einsetzt, den er nicht vorher geprüft hat. Und der ERHABENE wird sofort erkennen, welch zweischneidiges Schwert Caliburn ist – im wahrsten Sinne des Wortes! Das klappt nicht, mein Lieber.«

»Na gut. Es wird sich eine Möglichkeit finden, den Dhyarra zu präparieren«, sagte Gryf. »Und selbst wenn nicht – so ein Kristall zwölfter Ordnung dürfte der perfekte Lockvogel sein. Auf die Kampagne, die mir vorschwebt, muß der ERHABENE einfach reagieren. Er wird kommen und zupacken. Wir müssen das Schwert dann nur möglichst dorthin bringen, wo er keinen Verdacht schöpft.«

Ted Ewigk preßte die Lippen zusammen. Gryfs Initiative gefiel ihm nicht. Der Druide brachte es fertig, mit seinem Plan alles zu zerschlagen, was Ted Ewigk sich aufgebaut hatte.

»Wir reden noch darüber«, sagte Ted. »Irgendwann später. Jetzt möchte ich erst mal die Sonne genießen. Ich bin ein wenig erschöpft von dem Versuch. Immerhin bin ich alles andere als ein Magier, das solltest du wissen.«

Gryf nickte.

»Einverstanden. Gehen wir auf Mädchenfang am Strand?«

»Ich glaube, es stimmt, was man von dir sagt«, brummte der Reporter.

»Daß du nur zwei Dinge im Kopf hast: Vampire killen und Mädchen küssen.«

Gryf grinste von einem Ohr zum anderen.

Aber innerlich fragte er sich, was er da für einen Gedankenfetzen erhascht hatte. Ganz zufällig. Ted Ewigk mußte seine Abschirmung kurzzeitig aufgehoben haben. Ob bewußt oder unbewußt, konnte Gryf nicht sagen. Er hatte sich selbst nicht einmal direkt auf Teds Gedanken eingestellt.

Es war eher Zufall, daß er ein verwaschenes Bild aufgefangen hatte.

Ted Ewigk wußte etwas über den ERHABENEN…

Na warte, dachte der Druide. Ich werd’s schon aus dir herauskitzeln…

***

Zamorra fühlte sich etwas ermattet. Er leerte die Kaffeekanne, die noch vom Frühstück übriggeblieben war, endgültig. »Ich habe den Ort jetzt«, sagte er.

Nicole lächelte. »Wenigstens ein kleiner Erfolg. Wo ist es? Sidney? Carpentaria- Golf? Neuseeland?«

»Du wirst lachen und es nicht für möglich halten«, erwiderte Zamorra.

»Der Ort befindet sich gar nicht so weit entfernt. Er ist hier in Europa.«

»Oh«, machte Nicole. »Sag nicht, es wäre in der Nähe des Beaminster- Cottage oder oben bei Llewellyn Castle!«

»Rom«, sagte Zamorra.

Nicoles Unterkiefer klappte nach unten. Ihre Augen wurden groß.

»Rom?«

»Die Ewige Stadt«, bestätigte Zamorra. »Und zwar das antike Rom. Aurelian hat mir die Stelle einmal gezeigt. Ist schon ein paar Jahre her. Du warst gerade auf dem Einkaufstrip in der Via Veneto…«

»… den wir ruhig mal wiederholen könnten«, unterbrach Nicole.

»Aurelian führte mich über das Forum Romanum und brachte mich auch in den damals abgesperrten Bereich. Abgesperrt, weil dort wieder gegraben wurde. In den letzten Jahren wurde ja sowohl in Pompeji als auch in Rom eine Menge Geld in die Ausgrabungen gesteckt. Der Circus Maximus wird in seiner ursprünglichen Tiefe freigelegt, und auch an den Kaiserforen wird gearbeitet. Damals gab es eine Menge Gänge von einem Palast zum anderen. Jeder Kaiser baute ja seinen eigenen Palast, mancher ließ den seines Vorgängers abreißen und baute auf den Trümmern neu. Nun, es gab eine Menge Verbindungsgänge, die teilweise unterirdisch verlaufen. Ich weiß nicht, ob sie das damals schon taten oder erst im Laufe der Jahrhunderte zugeschüttet wurden… nun, in einem dieser Gänge wurde der berüchtigte Caligula erschlagen. Und genau diesen Gang, der schon damals, während der Arbeiten, leicht zu erreichen war, genau diese Stelle, an der Caligula unter den Schwert- und Dolchstößen seiner eigenen Leibwache verblutete, hat sich der ERHABENE ausgesucht. Da ist der Treffpunkt für die Befehlsübermittlungen.«

»Klingt alles ein wenig unwahrscheinlich, nicht wahr?« gab Nicole zu bedenken. »Ausgerechnet Rom, ausgerechnet diese Stelle… ist ein bißchen weit von Australien entfernt.«

»Vergiß nicht, daß Joany Lawrence und Wilbur Jeromee nicht die einzigen Ewigen auf der Erde sind beziehungsweise waren«, sagte Zamorra.

»Es gibt noch eine Menge anderer Agenten überall auf der Welt, die ihre Aufträge ausführen. In Amerika, Afrika, Asien, Europa… und ich nehme an, daß der ERHABENE nun einen bestimmten Kontaktplatz gewählt hat, an dem er seine Untergebenen zur Berichterstattung und Befehlserteilung empfängt. Nici, ich kann mir nicht vorstellen, daß eine Sterbende lügt. Das ist auch bei den Ewigen nicht anders als bei uns, und ich habe diesen Gang und den Weg dahin deutlich gesehen. Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr Details erkenne ich in der Erinnerung wieder.«

»Hm«, machte Nicole. »Aber ausgerechnet Rom? Es gibt tausend andere Städte. New York, Paris, Tokio, Moskau…«

»Rom bietet sich an. Eine Alternative wäre Mekka. Aber Rom ist geeigneter. Dort befindet sich die Vatikanstadt.«

»Und?«

»Dynastie und Hölle rivalisieren stark. Ein Platz, an dem die Anwesenheit von Dämonen am wenigsten zu erwarten ist, dürfte Rom sein. Schwächere Dämonen und ihre Kreaturen fühlen sich dort verdammt unwohl, im Zentrum der Religion ihres großen Gegenspielers, und die stärkeren, die der Aura Widerstand leisten können, wie der Fürst der Finsternis zum Beispiel, sind leicht anhand ihrer eigenen Ausstrahlung festzustellen. Der ERHABENE kann hier also agieren, ohne die Vertreter der Hölle fürchten zu müssen. Und die Dynastie begründet ihre Macht auf ganz anderen Strukturen. Sie ist nicht oder nur schwach von der römisch-vatikanischen Aura betroffen.«

»Das leuchtet ein«, erkannte Nicole. »Gut, was fangen wir nun mit diesem Wissen an?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Es kann sein, daß Gryf es ebenfalls herausfindet. Wir sollten uns also vorsichtshalber nach Rom begeben, ganz gleich, ob wir Gryf helfen oder ihn aufhalten wollen.«

»In Ordnung«, sagte Nicole. »Schade. Ich hatte gehofft, wir könnten ein paar Tage länger hier bleiben. Aber ich fürchte, es ist nicht ratsam zu warten. Dabei müßte ich den Wagen eigentlich ein bißchen ›einfahren‹…«

»Kannst du auf dem Weg nach Rom«, schlug Zamorra vor. »In Rom gibt es bestimmt bleifreies Benzin, schon allein der vielen deutschen Touristen mit ihren Kat-Autos wegen. Wir müssen ja nicht immer das teure Flugzeug nehmen.«

»Einverstanden«, sagte Nicole.

»Da ist noch etwas«, sagte Zamorra. »Du erinnerst dich, daß Ted sich in Rom aufhält?«

Nicole nickte. »Ja… glaubst du etwa, es gäbe da einen Zusammenhang?«

Jetzt war es Zamorra, der staunte. »Du kommst auf Ideen… ich dachte eigentlich nur, daß er uns vielleicht unterstützen könnte. Aber auch an deinem Gedanken ist etwas dran. Ob er weiß, daß sein größter Gegenspieler, der ihn für tot hält, sich zuweilen nach Rom begibt? Daß er vielleicht sogar deshalb dort lebt, um sich den ERHABENEN eines Tages unter günstigen Voraussetzungen vorzuknöpfen?«

»Rechnen mußt du mit allem«, sagte Nicole. »Gut, packen wir die Koffer und fahren los. Wo quartieren wir uns ein?«

»Im Holiday Inn«, sagte Zamorra, ohne lange nachzudenken. »Via Aurelia… das ist draußen vor der Stadt. Wir brauchen also nicht jedesmal durch das ganze City-Gewühl, wenn wir eine Standortverlagerung vornehmen wollen. Und erst recht nicht, wenn wir zu Ted wollen. Der wohnt im ›Doria Pamphili‹. Von der Via Aurelia kommen wir durch ein paar Querstraßen spielend leicht dorthin.«

Nicole sah ihn mißtrauisch an. »Sag mal – hast du dir das ganze schon sauber zurechtgelegt und den Stadtplan studiert?«

Zamorra lachte leise. »Ich kenne Rom, das weißt du doch. Wenn ein Römer dein Studienkollege ist, wie Aurelian… er hat mich oft genug überall herumgeschleppt. Also, bist du so gut und rufst an, daß wir ein Zimmer bekommen?«

»Mit Fernseher«, sagte Nicole entschlossen. »Ich will das Nachtprogramm genießen. Das spezielle…«

Zamorra grinste. »Wetten, daß mein Programm besser ist?«

Nicole trat zu ihm, beugte sich halb über ihn und küßte ihn. »Du bist ein geliebter, dummer Hund«, stellte sie fest und ergriff die Flucht, ehe er sich für die Frechheit revanchieren konnte.

»Frauen«, murmelte er kopfschüttelnd. »Jetzt ist mir auch klar, warum Raffael nie geheiratet hat…«

***

Ted Ewigk fand an diesem Nachmittag keine rechte Ruhe mehr. Eigentlich hätte es ihm Spaß machen müssen, sich am Strand zu entspannen und mit den Mädchen zu flirten. Aber die richtige Stimmung wollte sich nicht einstellen. Immer wieder mußte er an Gryf und das Schwert denken, und an Gryfs Absichten. Sie wollten ihm nicht gefallen. Gryf wollte einen schlafenden Löwen wecken…

Nicole hatte mit ihrer Vermutung recht, ohne es zu wissen. Es hatte tatsächlich einen triftigen Grund, daß Ted sich ausgerechnet hier in Rom niedergelassen hatte. Es war ihm natürlich nicht entgangen, daß der ERHABENE sich häufig in der Stadt sehen ließ – beziehungsweise sich eben nicht sehen ließ. Zumindest kannte Ted nicht die Tarnexistenz dieses ungeheuerlichen, machtgierigenWesens. Er mochte ihm vielleicht schon viele Dutzend Male in der Stadt selbst begegnet sein – unkenntlich geworden durch die gefärbten, längeren Haare, das Bärtchen und die gefärbten Kontaktlinsen, die seinen Augen eine völlig andere Farbe gaben. Zudem achtete er darauf, daß er seine Art zu gehen etwas veränderte.

Wer Ted Ewigk kannte, konnte ihn in Teodore Eternale nicht so einfach wiedererkennen.

Ted hatte vor, weiter zu beobachten, bis er den Rhythmus heraushatte, in welchem der ERHABENE nach Rom kam. Dann konnte er ihn überraschen.

Wo er ihn fand, wußte er. Er mußte es nur so anstellen, daß er den ERHABENEN allein in dem unterirdischen Gang erwischte, in welchem die recht formlosen Treffen stattfanden. Also – unmittelbar vor der Ankunft oder nach dem Verschwinden der anderen Ewigen. Nur dann hatte er eine Chance. Und er mußte überraschend zuschlagen.

Aber Gryf machte ihm diese Planung zunichte. Es war anzunehmen, daß der Versuch fehlschlug. Dann würde der ERHABENE einen anderen Treffpunkt auswählen, und für den Mann, der seinen Überwinder austricksen wollte, begann die Suche erneut.

»Man sollte diesen Druiden einsperren«, murmelte Ted. Gryf hatte unbekümmert gleich zwei Mädchen auf einmal abgeschleppt. Ted hatte nicht vor, auf seine Rückkehr zu warten. Gryf wußte, wo Ted wohnte.

Wenn er an diesem Abend noch etwas von ihm wollte, würde er sich schon im Hotel einfinden.

Als die Sonne zu sinken begann, setzte Ted sich wieder in den Wagen und fuhr zurück zur Villa Doria Pamphili. Er nahm das eingewickelte Schwert mit hinauf in sein Zimmer. Dort war es sicherer, als wenn er es im Wagen ließ. In der Garage war zwar ein Diebstahl ausgeschlossen – aber Ted hatte sich ein gesundes Mißtrauen bewahrt. Vorsicht war besser als ein dummes Gesicht machen zu müssen.

Er streckte sich auf dem Bett aus. Hier, im Hotel, war er wieder Signor Eternale, der sich viele Jahre lang in den USA aufgehalten hatte und der deshalb einen ausländischen Akzent angenommen hatte. Mit dieser Story hatte Ted sichergestellt, daß er zumindest bei seiner Aussprache nicht hundertprozentig aufmerksam sein mußte.

Er überlegte. Je mehr er jetzt in der Ruhe seines Zimmers darüber nachdenken konnte, desto klarer wurden ihm allmählich die Einzelheiten von Gryfs Plan, auch wenn der Druide sie noch nicht ausgesprochen hatte. Aber so wie Gryf Ted kannte, kannte dieser auch den Druiden und wußte, welche Pläne der hegte und wie er sie anlegte. Die Sache konnte unter Umständen Erfolg haben – aber dazu brauchte es die Zusammenarbeit von mehr als zwei Personen. Gryf und Ted allein konnten den Plan nicht durchführen.

Zamorra und Nicole vielleicht… oder Teri Rheken…

Ted ertappte sich dabei, daß er den Faden schon weiterspann, den Gryf noch gar nicht gezogen hatte. Kopfschüttelnd erhob er sich. Es war Zeit zum Abendessen; er verspürte Hunger. Mittags hatte er nur die halbe Pizza verzehren können, und das Ausloten des Kristalls hatte auch Kraft gekostet.

Im Ristorante des Hotels traf er auf Gryf, der ihm vergnügt zuwinkte.

»Hallo, Teodore… hier stecke ich. Setz dich her, per favore.«

»Haben dir deine Damen einen Korb gegeben?« grinste Ted.

»Du unterschätzt mein Tempo«, erwiderte der Druide. »Das Programm ist längst abgespult und die Girls und ich zufrieden. Und jetzt erzähl mal, wo ich den ERHABENEN finden kann. Du weißt es doch, nicht wahr?«

»Allein kommst du nicht klar«, warnte Ted. »Ich habe nachgedacht. Wir könnten zusammenarbeiten. Aber dann nach meinen Anordnungen. Ich kenne mich hier besser aus als du.«

Gryf war überrascht. »Vorhin warst du noch nicht so begeistert… wenn ich dir mal meinen Plan erläutern darf…«

»Egal, was du vorhast, du schaffst es nicht allein. Auch zu zweit klappt es nicht«, unterbrach ihn Ted. »Das erste, was du tust, ist, Verstärkung heranzuholen. Und das zweite: sobald du wieder den Mund aufmachst und von der Aktion redest, vergewisserst du dich, daß wir ungestört sind. Was glaubst du, wie viele Lauscher allein hier sein könnten? Wir werden uns in meinem Zimmer darüber weiter unterhalten. Kellner, die Karte bitte…«

***

Vom Château Montagne bis Rom waren es rund achthundertfünfzig Kilometer.

Nicole schaffte die Strecke in knapp sechs Stunden, trotz der Wartezeiten an den Grenzen. Wo immer die Straße es zuließ, spielte sie die Motorleistung des BMW-Coupés aus. Oft zitterte die Tachonadel jenseits der 200-km/h-Marke. »Der Wagen läuft noch besser als der Cadillac«, freute sie sich. »Er ist zumindest nicht so schwabbelig gefedert, daß er bei diesem Tempo aus dem Ruder läuft…«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Früher habe ich mit Schnellfahren die Polizeikasse gefüllt, jetzt ahmst du mich nach, wie?«

Kurz vor Rom tankte Nicole zum zweiten Mal nach. Gegen neun Uhr abends erreichten sie das Holiday-Inn und quartierten sich ein. Zamorra griff zum Telefon und ließ sich mit dem ›Doria Pamphili‹ verbinden. »Bei Ihnen wohnt ein Signor Eternale«, sagte er. »Ist er anwesend?«

»Bitte warten Sie, Signore. Ich versuche Sie zu verbinden.«

Zu Zamorras Überraschung klappte es tatsächlich.

»Ich bin’s«, sagte er statt einer Begrüßung. Am scharfen Einatmen erkannte er, daß Ted seine Stimme erkannt hatte. »Empfängst du heute noch Besuch? Dann sind wir in einer halben Stunde bei dir.«

»Ich komme besser zu euch rüber. Wo steckt ihr?«

Zamorra teilte es ihm mit.

»Okay, bis gleich dann.« Ted Ewigk legte drüben in seinem Hotel auf.

Nicht ganz zwei Minuten später stand er in Zamorras und Nicoles Zimmer.

Er war nicht allein. Gryf hatte ihn im zeitlosen Sprung hergebracht.

»Ich habe es fast geahnt«, stellte Nicole fest. »Genauer gesagt, wir haben es befürchtet.«

»Wieso? Ich weiß zwar nicht, weshalb ihr hier seid, aber ihr kommt uns gerade recht«, sagte Ted Ewigk. »Gryf und ich haben einen Plan entwickelt, den ERHABENEN in eine Falle zu locken…«

Zamorra und Nicole sahen sich an.

»Jetzt hat er dich auch schon zum Selbstmord überredet«, sagte Zamorra.

»Nimm ihm das Schwert ab, wir bringen es nach Wales zurück, und die Sache ist erledigt.«

»Aber wieso? Die Sache ist todsicher«, widersprach Ted. »Wir brauchen nur noch ein paar Leute, die uns Rückendeckung geben. Und vor allem müssen wir jemanden finden, der den Köder auslegt.«

»Das Schwert, nicht wahr?«

»Die Nachricht, daß es hier ist«, sagte Ted. »Paß auf. Ich erkläre es euch, damit ihr überhaupt wißt, worum es geht.« Er unterbreitete den beiden den Plan, den er Gryf bereits vorgelegt und aufgedrängt hatte.

»Wir müssen nur noch eine Möglichkeit finden, die Botschaft zu verbreiten. Wir können’s ja schlecht in die Zeitung setzen oder am Treffpunkt des ERHABENEN einen Zettel an die Wand kleben.«

»Die Schwierigkeit besteht darin«, sagte Gryf, »daß es wohl möglich wäre und auch am einfachsten und logischsten erscheint, die Nachricht per Dhyarra-Kristall zu verbreiten. Gewissermaßen wie einen offenen Funkspruch, nur eben auf der Magie-Frequenz. Bloß – wenn Ted seinen Kristall benutzt, ist die Katze aus dem Sack.«

»Dann«, sagte Zamorra langsam, »versuchen wir’s doch einfach hiermit.«

Er griff in die Tasche und förderte seinen Dhyarra-Kristall zweiter Ordnung zutage.

»Jetzt hat’s ihn auch schon erwischt, das Selbstmord-Fieber«, murmelte Nicole resignierend. »Männer… einer wie der andere: verrückt.«

Zamorra grinste.

»Wenn wir Männer nicht verrückt wären, würden wir uns nie auf Partnerschaften mit euch Frauen einlassen… aber im Ernst: ich sehe für Teds Plan eine Chance.«

Nicole seufzte.

»Hoffentlich auch für euer Überleben…«

***

Magnus Friedensreich Eysenbeiß fragte sich, wie oft er den Ewigen eigentlich schon nahegelegt hatte, größere Vorsicht walten zu lassen, wenn sie mit ihm Kontakt aufnahmen.

Wieder hatten sie ihm einen Hilfsgeist gesandt, der ihn aufforderte, einen bestimmten Ort aufzusuchen. Dieser Ort befand sich in Ash’Naduur. Eysenbeiß hatte keine andere Wahl, als dem Befehl zu folgen.

Er tat es zähneknirschend, nachdem er den Hilfsgeist erschlagen hatte, damit diesen niemand mehr befragen konnte. Es mußte nicht unbedingt sein, daß sich jemand um ihn kümmerte, aber wenn der Hilfsgeist sich verplapperte, war es aus… dem mußte vorgebeugt werden.

Eysenbeiß fand einen Vorwand, die Hölle zu verlassen. Daß er nach Ash’Naduur ging, band er keinem auf die Nase.

In den ewigen Felsen jener Dimension traf er auf einen Ewigen. Dieser trug die übliche Uniform der Dynastie; den silbernen, weit fallenden Overall mit dem blauen Schultermantel sowie den Helm mit der Gesichtsmaske.

Am Overall glitzerte ein Alpha-Symbol.

»Wir erhielten eine Botschaft«, sagte der Ewige grußlos. »Und wir wollten dich fragen, was du darüber weißt.«

Er hob einen kleinen Dhyarra-Kristall. Übergangslos vernahm Eysenbeiß eine Stimme, der man nicht anhörte, ob sie von einem Mann oder einer Frau kam oder überhaupt einem Menschen gehörte.

Die Mächte der Hölle jagen das Dhyarra-Schwert! Es besitzt den stärksten Kristall, den es jemals gab. Mit ihm werden sie die Macht der Dynastie brechen!

»Was bedeutet das? Was ist das für ein Schwert, hinter dem ihr her seid?« zischte der Alpha.

»Woher soll ich das wissen?« gab Eysenbeiß zurück. »Ich höre davon zum ersten Mal. Woher habt ihr diese Botschaft?«

»Wir fingen sie auf. Ein Dhyarra niedriger Ordnung sprach. Wir konnten ihn nicht lokalisieren, da er seinen Standort pausenlos änderte.«

»Der Text ist eine Provokation«, sagte Eysenbeiß. »Wenn etwas daran wäre, müßte ich es wissen.«

»Der ERHABENE ist sicher, daß es dieses Schwert geben muß«, sagte der Alpha. »Du wirst dich darum kümmern. Vielleicht hast du deine Untertanen nicht mehr so recht im Griff? Vielleicht handeln sie, ohne es dir offenzulegen? Wir werden jedenfalls nicht dulden, daß ein Dhyarra- Schwert den Höllenmächten in die Klauen fällt. Du wirst es verhindern.«

»Ihr stellt euch das recht einfach vor«, sagte Eysenbeiß.

»Der Hölle ist alles möglich, und Satans Ministerpräsidenten erst recht. Geh und handle. Führe unseren Befehl aus.«

Eysenbeiß starrte den Alpha an. Er überlegte, ob er ihm demonstrieren sollte, was Höflichkeit war. Aber dann unterließ er es. Es konnte sein, daß er dabei den Kürzeren zog. Er wußte nicht, wie stark dieser Ewige war.

»Ich werde es versuchen«, knirschte er. »Aber ich kann kein Versprechen abgeben, daß es mir tatsächlich gelingt. Es ist ja nicht einmal sicher, ob es dieses Schwert gibt. Auch der ERHABENE ist nicht vor Irrtümern gefeit.«

Der Alpha lachte spöttisch auf.

»Und noch etwas«, sagte Eysenbeiß. Er zeigte seine Verärgerung deutlich.

»Laßt euch endlich, verdammt, eine andere Methode einfallen, mit mir Kontakt aufzunehmen. Ich bewege mich oft genug außerhalb der sieben Kreise der Hölle. Dort könnt ihr mir Nachrichten hinterlassen. Niedere Geister zu mir zu schicken, ist zu riskant! Sie könnten abgefangen und befragt werden.«

Wieder lachte der Ewige spöttisch.

»Du hast Angst, wie? Angst beflügelt das Handeln, sagt man. Nun mach dich an deine Arbeit, Bündnispartner.«

Eysenbeiß packte zu. Seine Hand verkrallte sich in den Overall des Ewigen und zerrte ihn zu sich heran. »Wo du’s gerade ansprichst, Alpha – was ist eigentlich eure Gegenleistung für meine Bemühungen, Bündnispartner?«

»Wir bewahren dein Geheimnis der Hölle gegenüber«, sagte der Ewige.

Er berührte den Dhyarra-Kristall in seiner Gürtelschließe. Eysenbeiß wurde von einem magischen Schlag getroffen und mußte den Ewigen loslassen. Augenblicke später verschmolz der Alpha mit den Felsen und ließ Eysenbeiß allein in Ash’Naduur zurück.

Und Magnus Friedensreich Eysenbeiß begann nachzudenken.

***

»Nicht schlecht, das Spielchen«, stellte Gryf fest, als sie wieder im Hotel angekommen waren. »Die Ewigen werden sich wundern, wenn sie versuchen, den Standort deines Dhyarra anzupeilen.«

Sie hatten die Botschaft mehrfach ausgesendet und jedesmal einen anderen Platz dafür ausgewählt. Dank der Fähigkeit Gryfs, per zeitlosem Sprung innerhalb von Sekunden weite Distanzen zu überbrücken, hatten sie sich einmal rund um die Erde bewegt, zusätzlich auch noch in einer wilden Zickzacklinie. Wer dahinter ein System zu erkennen versuchte, mußte verzweifeln. Der Dhyarra-Kristall und sein Besitzer konnten sich an jedem beliebigen Punkt der Erde befinden. Es war eine der Sicherheitsmaßnahmen, auf deren Einhaltung Zamorra bestanden hatte, nachdem Ted seine Idee vorgetragen hatte.

»Was nun?« wollte Nicole wissen.

Gryf und der Reporter sahen sich an.

»Jetzt warten wir erst einmal ab«, sagte Ted Ewigk. »Es dürfte einige Unruhe entstehen. Stückweise werden wir weitere Informationen loslassen. Wir werden die Ewigen anlocken. Auf diesen provozierenden Text müssen sie einfach reagieren. Sie werden festzustellen versuchen, was es mit diesem angeblich von der Hölle gesuchten Schwert auf sich hat, und sie werden versuchen, es an sich zu bringen. Sie müssen also aus ihren Verstecken kommen. Und dann sehen wir weiter.«

Er hatte die Ewigen durchaus richtig eingeschätzt.

Er hatte nur übersehen, daß es auch noch andere Mächte gab, die ein Interesse an diesem Schwert entwickeln mochten…

***

Wang Lee Chan, der mongolische Leibwächter und Berater des Fürsten der Finsternis, war neben Eysenbeiß der zweite lebende Mensch in den Klüften der Hölle. Aber diese Gemeinsamkeit hatte es nie geschafft, Freunde oder zumindest Partner aus ihnen zu machen. Von Anfang an waren sie Feinde gewesen, die nur zusammenarbeiteten, wenn Leonardo deMontagne es ausdrücklich befahl. Ansonsten versuchten sie sich gegenseitig auszutricksen und in der Gunst ihres Herrn herabzusetzen.

Und dann hatte Eysenbeiß den Sprung nach oben getan und sich selbst erhöht. Die Feindschaft zwischen ihnen war dadurch nur noch größer geworden, aber plötzlich war auch der Fürst der Finsternis nicht mehr neutral. Auch er hatte Eysenbeiß zu hassen gelernt.

Oft genug hatten sie gemeinsam überlegt, wie sie Eysenbeiß zu Fall bringen konnten. Oft genug hatte Leonardo den Tag verflucht, an dem er Eysenbeiß zu sich geholt und zu seinem Vasallen gemacht hatte. Denn jetzt erteilte Eysenbeiß ihm Befehle. Das Herr-Diener-Verhältnis hatte sich umgekehrt. Insgeheim befürchtete Leonardo – und nicht nur er – daß Eysenbeiß gar darauf spekulierte, sich auf den Thron des Kaisers LUZIFER zu setzen.

Nicht, daß der Fürst der Finsternis etwas gegen einen Austausch einzuwenden gehabt hätte. Er hätte sich selbst gern weiter oben auf der Karriereleiter gesehen. Auf den Thron des Lucifuge Rofocale hatte er selbst gehofft, ehe Eysenbeiß ihm zuvorkam. Aber er gönnte diesem den Rang und den Ruhm nicht. Eher schon jedem anderen Höllendämon.

Doch er hatte keine Möglichkeit, LUZIFER zu warnen und dabei selbst Pluspunkte zusammeln. Denn LUZIFER zeigte sich nie. Allenfalls sein Ministerpräsident vermochte eine Audienz zu erlangen. Ansonsten sprach nur mit dem Kaiser, wer direkt zu ihm gerufen wurde.

Und das war Leonardo noch nicht passiert.

Wang Lee ließen diese Probleme recht kalt. Sein Vorhaben sah anders aus. Es gefiel ihm nicht in der Hölle, und er wollte sich so bald wie möglich zurückziehen. Er war kein Schwarzblütiger, kein Anhänger der bösen Mächte. Er war in die Machenschaften der Hölle verstrickt worden, als der Zeitdämon Churk ihn in Leonardos Auftrag aus der Vergangenheit riß, gerade als er an Dschinghis Khan Rache nehmen wollte für die Vernichtung seiner Stadt und die Verschleppung seiner Frau. Leonardo hatte ihm den Treueeid abverlangt, und an diesen fühlte sich Wang noch gebunden. Aber er suchte nach einer Möglichkeit, den Eid zu lösen. Leonardo mußte ihn aus seinem Dienst entlassen.

Oder sterben…

Wang war ein schneller, geschulter Kämpfer, der täglich mehrere Stunden für sein Training aufwendete. Aber gegen den Dämon Leonardo kam er nicht an. Es war ihm also unmöglich, ihn zu erschlagen – zumal der Eid es ihm verbot.

Aber niemand hinderte ihn daran, Dämonen gegeneinander auszuspielen…

Seit kurzem haßte er seinen Dienstherrn so, wie er Eysenbeiß haßte.

Denn die Höllenmächte hatten versucht, Su Ling auf einen Opferaltar zu schleppen und zu ermorden. Su Ling, die Frau, mit derWang schon in der Vergangenheit verbunden gewesen war und die er als Wiedergeborene in einem neuen Leben wieder fand. Er liebte sie. Und um ein Haar hätten die Höllischen sie getötet.

Dabei war sie der Hauptgrund, mit der Hölle zu brechen und zu den Menschen zurückzukehren, um mit Su Ling zusammen zu leben.

Wang gab Leonardo die Schuld. Er konnte nicht sicher sein, ob Leonardo gewußt hatte, welche Bindung zwischen Wang und Su bestand, aber er nahm es stark an. Der Hölle bleibt wenig verborgen, und ihr erneutes Kennenlernen an der Grenze zwischen China und der Mongolei hatte unter recht spektakulären Umständen stattgefunden. Eher war schon anzunehmen, daß Leonardo sie töten lassen wollte, um den Ablenkungsfaktor auszuschalten. Denn Wang war mit seinen Gedanken neuerdings öfter in San Francisco als in den Schwefelklüften…

Aber zugleich beobachtete er. Und es fiel ihm auf, daß immer wieder niedere Geister zu Eysenbeiß kamen, aber nicht wieder von diesem zurückkehrten.

Das mußte einen Grund haben.

Und den wollte Wang herausfinden.

Also näherte er sich jenen Bereichen, in denen Satans Ministerpräsident residierte. Aber Eysenbeiß war fort. Von dem niederen Geist jedoch gab es keine Spur. Als Dämon hätte Wang vielleicht noch etwas feststellen können, aber seinen menschlichen Sinnen blieb verborgen, was sich hier abgespielt hatte. Er konnte sich jedoch vorstellen, daß Eysenbeiß den niederen Hilfsgeist getötet hatte. Warum sonst sollte dieser verschwunden sein?

Es kam schon einmal vor, daß der Überbringer schlechter Nachrichten im Zorn erschlagen wurde. Aber wenn Eysenbeiß schlechte Nachrichten erhalten hätte, hätte er bestimmt den gesamten Höllenadel antreten lassen, um neue Befehle zu erteilen. Das war nicht geschehen. Also mußte es etwas sein, das nur Eysenbeiß persönlich betraf. Etwas, das niemanden in der Hölle etwas anging. Und damit niemand etwas erfuhr, war der Kurier getötet worden.

Das konnte es sein.

Wang beschloß, dem verhaßten Feind beim nächsten Mal zu folgen, wenn wieder ein Nachrichtenüberbringer erschien – und den Thronsaal Eysenbeißens nicht wieder verließ. Vielleicht konnte er auf diese Weise erfahren, was Eysenbeiß zu verbergen hatte – und Leonardo gegen Eysenbeiß ausspielen.

Er hatte seine Lektion gelernt. Hier, in den Tiefen jener Bereiche, die die Menschen mangels einer besseren Bezeichnung »Hölle« nennen, stand jeder gegen jeden. Und wer am besten intrigierte, kam am weitesten…

Wenn es ihm gelang, Leonardo und Eysenbeiß gegeneinander aufzuhetzen, konnteWang nur gewinnen. Kam es zwischen beiden zum Kampf, hatte er sein Ziel erreicht. Fiel Eysenbeiß, gewann Wang bei Leonardo Pluspunkte, weil er ihm den Hinweis gegeben hatte – und konnte sich so vielleicht freikaufen. Fiel der Fürst der Finsternis, starb mit ihm auch die Treueverpflichtung.

Allein das war schon ein Grund für den Mongolen, Augen und Ohren besonders weit aufzusperren…

***

Eysenbeiß dachte nicht daran, sich selbst zu exponieren. Das hatte er früher getan, und oft genug war er dabei mit Dämonenjägern aneinandergeraten, vornehmlich mit seinem Erzfeind Professor Zamorra.

Begegnungen dieser Art konnten für ihn gefährlich werden. Er hatte gelernt und hielt sich neuerdings selbst zurück. Er kam höchstens, um zu schauen, ob alles so ablief, wie er es angeordnet hatte. Aber selbst in das Geschehen einzugreifen, fiel ihm nicht mehr im Traum ein.

Er schickte andere aus.

Vorerst mußte er aber erst einmal in Erfahrung bringen, wo dieses Schwert sich befinden konnte, das einen Dhyarra-Kristall in sich bergen sollte. Er wußte nichts außer der aufgefangenen Botschaft. Da er selbst nicht über einen Dhyarra-Kristall verfügte, um weitere Botschaften selbst entgegenzunehmen, mußte er die Initiative ergreifen.

Kaum war er aus Ash’Naduur zurück, erging sein Befehl an Legionen niederer Geister, überall auf der Erde Umschau zu halten.

Das Dhyarra-Schwert! Eine solche Waffe würde kaum in Museen und Ausstellungen zu finden sein. Es mußte sich in privater Hand befinden, möglicherweise in der eines Geisterjägers. Denen sollte die besondere Aufmerksamkeit der Suchenden gelten. Dabei konzentrierten sie sich auf Kulturen, in denen das Schwert einmal die vorherrschende Waffe gewesen war. Kontinente wie Nordamerika, Australien und Afrika schieden damit weitgehend aus.

Eysenbeiß wußte, wie schwierig die Aufgabe war, die er den Höllendienern auferlegte. Alle anderen Dinge hatten dafür vorübergehend zurückzustehen.

Er hoffte, daß das Schwert tatsächlich aufgespürt wurde, und das möglichst bald. Denn… wenn die Information stimmte und dieser Kristall tatsächlich der stärkste bekannte Dhyarra war und man mit diesem die Macht der Dynastie brechen konnte – warum sollte man diese seltsame Nachricht, die bislang noch keine eigentliche Grundlage besaß, dann nicht wahr werden lassen?

Warum sollte er das Schwert wirklich an die Dynastie ausliefern?

Warum sollte er es nicht – anwenden?

***

Leonardo deMontagne befahl seinen Leibwächter und Berater zu sich.

Der Fürst der Finsternis hatte sich in seine privaten Gemächer zurückgezogen und ließ sich von dämonischen Wesen bedienen, während er die Darbietung des Leidens verlorener Seelen genoß. Er wies Wang an, neben dem bequemen Lager auf dem steinernen Fußboden Platz zu nehmen.

Der Mongole ließ sich im Schneidersitz nieder.

»Ich stelle fest, daß du in letzter Zeit oft eigene Wege gehst«, sagte der Fürst der Finsternis.

Wang Lee nickte stumm. Worauf wollte Leonardo hinaus? War dies ein versteckter Angriff, eine Warnung, in Zukunft vorsichtiger zu sein?

Wang hatte nicht immer nur Pluspunkte verbuchen können. Vorzugsweise, wenn es darum ging, den Erzfeind Professor Zamorra auszuschalten, war er häufig unverrichteter Dinge zurückgekehrt – weil er kein Mörder war und jedem eine faire Chance ließ. Leonardo wollte das nicht akzeptieren.

»Was tust du, wenn du gerade nicht meine Aufträge erfüllst?«

»Ich sehe mich in der Welt um«, wich Wang aus: »Es gibt vieles in dieser Zeit, das ich noch nicht kenne.« Und er dachte an Su Ling, die in San Francisco auf ihn wartete.

»Du siehst dich doch nicht nur in der Welt um, sondern auch in der Hölle. Du bespitzelst jemanden«, sagte Leonardo.

Wang hob die Brauen. »Du bist gut informiert, Herr«, gestand er ein.

Es hatte keinen Sinn, die Fakten abzustreiten. Außerdem kam es vielleicht seinen Plänen entgegen. Es mußte einen Grund haben, daß der Fürst der Finsternis ihn gerade jetzt ansprach. Denn bestimmt wußte Leonardo schon länger über Wangs Tätigkeit Bescheid…

Leonardo lächelte wie ein hungriges Krokodil. »Wen?« fragte er.

»Den Bastard«, sagte Wang. »Ich bin sicher, er hat irgend ein Geheimnis, das ihm das Genick brechen kann. Seltsame Dinge geschehen in seiner privaten Sphäre. Sehr seltsame Dinge…«

»Das interessiert mich«, sagte Leonardo. »Was hast du herausgefunden?«

»Bisher noch nichts«, wich Wang aus. Er sah seinen Herrn nachdenklich an. Wie konnte der Fürst der Finsternis sich ihm gegenüber so ruhig geben, dieser Satan, der Su hatte töten lassen wollen? Wang ahnte nicht, daß das eines der Ränkespiele des Mannes gewesen war, der sich an die Stelle Lucifuge Rofocales gesetzt hatte…

Zwietracht säen…

»Oh, ich bin sicher, daß du mehr weißt, als du sagst«, grinste der Fürst.

»Eysenbeiß hat da so eine seltsame Anweisung von sich gegeben. Er pfuscht anderen ins Handwerk, blockiert ihre Aktivitäten. Er läßt nach einem Dhyarra-Schwert suchen. Du hast davon gehört?«

»Ich habe«, sagte Wang. »Aber mich betrifft dieser Befehl nicht.«

»Richtig. Du hast an meiner Seite zu sein. Aber was hältst du von der Sache? Wie kommt Eysenbeiß ausgerechnet auf dieses Dhyarra- Schwert? Existiert es überhaupt? Ich habe nie davon gehört.«

»Ich weiß nicht mehr als du, Herr«, sagte Wang Lee. »Auch ich habe erst durch seinen Befehl von dem Schwert erfahren. Ich kann mir auch nicht vorstellen, was er damit vorhat.«

»Dhyarra-Kristalle sind starke magische Waffen«, sagte Leonardo. »Es gibt nur sehr, sehr wenige. Einen besaß Ted Ewigk, einen anderen besitzt Zamorra. Ich wüßte nicht, wo auf der Erde sich sonst noch ein Dhyarra- Kristall befinden sollte…«

»In den Händen der Ewigen der Dynastie«, sagte Wang Lee. »Jeder dieser Agenten, die sich auf der Erde tummeln und unseren Einfluß verdrängen wollen, besitzt einen Dhyarra-Kristall. Allerdings ist es nur schwer vorstellbar, daß sich ein Dhyarra-Kristall in einem Schwert befinden soll. Ich kenne keine solche Waffe…«

»Vielleicht haben die Ewigen dieses Schwert geschmiedet, und er hat davon erfahren. Aber warum nur er? Warum nicht wir anderen?«

»Er hat einen eigenen… Informationsdienst eingerichtet«, sagte Wang. »Er hat Zuträger, die ihn über allerlei Dinge in Kenntnis setzen… und vielleicht war es ein Zufall.« Wang verstummte und sah auf den Boden vor sich.

»Was hast du?« fragte Leonardo.

»Mir kommt da ein Gedanke«, sagte der Mongole. »Ich wage es kaum, ihn auszusprechen. Es wäre ungeheuerlich, wenn mein Verdacht stimmt.«

Leonardos Hand schoß vor, packte Wang an der Schulter, zog ihn dicht an das Ruhelager heran. »Sprich!«

»Herr, wenn der Verdacht sich nicht bewahrheitet und Eysenbeiß erfährt, daß ich ihn ausgesprochen habe, schützt mich niemand. Auch du nicht«, sagte er. »Aber…«

»Keine Sorge. Du bist mir ein treuer Diener. Ich will dich nicht verlieren«, sagte Leonardo. »Deshalb werde ich erst dann aus deinem Verdacht etwas machen, wenn er sich bewahrheitet. Sprich.«

»Er hat Kontakte zur Dynastie, nehme ich an.«

Wang schluckte. Es war heraus. »Er hält sie streng geheim. Er muß eine Informationsbrücke zu den Ewigen haben, von der wir nichts wissen. So hat er vielleicht von diesem Schwert erfahren und versucht nun, es den Ewigen abzunehmen.«

»Das wäre nicht schlecht«, sagte Leonardo. »Wenn er bei den Ewigen spionieren kann, hilft uns das weiter. Aber dein Verdacht geht in eine andere Richtung, nicht wahr?«

»Er brauchte diese Verbindung in Höllenkreisen nicht so geheim zu halten«, sagteWang. »Zumindest nicht unter den höchsten Dämonen, bei denen es unwahrscheinlich ist, daß sie einem Ewigen in die Hände fallen und zum Verrat gezwungen werden könnten. Aber er ist peinlich darauf bedacht, daß niemand etwas bemerkt.« Er erzählte von den niederen Geistern, die anscheinend ausgelöscht wurden. »Das könnten Kuriere sein, die Verbindung aufnehmen. Damit sie sich hinterher nicht mehr verplappern können, tötet er sie.«

»Das ist ein sehr schwerer Verdacht«, sagte Leonardo, »und er erscheint mir recht schlüssig. Ich kenne ihn, diesen räudigen Bastard. Du kannst recht haben. Aber kannst du auch den Beweis erbringen, daß er mit der Dynastie… paktiert?«

»Ich bin dabei, es zu versuchen«, gestand Wang. »Ich beobachte ihn, und ich habe vor, ihm beim nächsten Mal zu folgen.«

»Wir brauchen einen Beweis, wenn wir ihn zu Fall bringen wollen«, sagte Leonardo. »Bringe mir den Beweis, und ich werde dir jeden Wunsch erfüllen. Jeden, Wang, mein treuer Freund!«

Der treue Freund nickte. »Du kannst dich auf mich verlassen«, sagte er. Und darauf, daß ich genauso gegen dich vorgehen werde, wenn es meinen Plänen nutzt. Ich will los von dir, Fürst der Hölle. Ich will frei sein. Dafür tue ich alles!

»Ich werde dir diesen Beweis bringen.«

»So geh und handle«, sagte Leonardo. »Du hast keine andere Aufgabe zu erfüllen als festzustellen, ob Eysenbeiß bei den Ewigen spioniert oder mit ihnen paktiert. Ich hoffe, er tut das letztere. Das bricht ihm das Genick… aber sei vorsichtig. Wenn es stimmt, wird er dich bedenkenlos umbringen, sobald er bemerkt, daß du ihm auf der Spur bist.«

»Bislang hat mich noch niemand töten können. Ich bin selbst der lebende Beweis. Und es bleibt auch so«, sagte Wang Lee.

»Du darfst dich entfernen«, erlaubte der Fürst der Finsternis. Wang Lee erhob sich, verneigte sich und verließ den Raum.

Bringe mir den Beweis, und ich werde dir jeden Wunsch erfüllen.

Wang war seinem Ziel einen Schritt näher gekommen.

Und er war seiner Sache schon ziemlich sicher. Es lag nahe, daß es sich um die Dynastie handelte, zu nahe! Nichts anderes konnte der Grund für Eysenbeißens Übervorsicht sein. Und nicht anders konnte er von dem Dhyarra-Schwert erfahren haben, nach dem er jetzt suchen ließ.

Warte, dachte Wang. Die Stunde der Abrechnung naht…

***

»Gut, die Nachricht habt ihr in der Nacht gesendet«, sagte Nicole. »Aber was nun? Auch wenn die Ewigen aufmerksam geworden sind, wissen sie davon ja noch nicht, wo sie das Zauberschwert finden können.«

»Wir werden es ihnen zeigen«, sagte Zamorra. »Wir werden ihnen eine kleine Show vorführen.«

»Ah, ja«, machte Nicole. »Weißt du, ich war gestern abend ein wenig müde nach der Fahrt. Ich habe die Einzelheiten eures verrückten Plans gar nicht mehr so richtig mitbekommen. Was soll das für eine Show werden?«

Zamorras Hand glitt über ihre warme Haut. »Wie im Fernsehen«, sagte er. »Wir nehmen das Schwert mit hinunter in den Caligula-Gang, wo der ERHABENE seinen Treffpunkt hat, nehmen es mit dem Dhyarra wie bei einer Video-Aufzeichnung auf und schmuggeln eine Art Zeitbestimmung hinein. Danach wird wieder gesendet. Die Ewigen, die diese neue Dhyarra-Botschaft auffangen, müssen annehmen, daß das Schwert zu einer bestimmten Zeit dort unten auftauchen wird.«

»Nonsens«, murmelte Nicole. »Wer soll darauf hereinfallen? Der Nikolaus? Für den ist es ein paar Monate zu früh.«

Zamorra grinste.

»Das ist natürlich längst nicht alles«, sagte er. »Erinnerst du dich an den Text, den wir gesendet haben? Diesmal wird es eine Art Kampfansage. Wir teilen den Ewigen mit, daß ein Höllenknecht dort unten mit dem Schwert auf den ERHABENEN wartet, um ihn zu erschlagen.«

Nicole richtet sich mit einem Ruck halb auf. »Verrückt«, sagte sie. »Er wird erst recht nicht kommen. Oder er wird eine Leibgarde von einem Dutzend Ewigen mitbringen.«

»Soll er doch. So hübsch, wie Ted den Charakter des Kristalls erfaßt hat, darf er das Schwert sogar an sich nehmen und einsetzen! Wir werden ihn dazu zwingen. Aber zuerst geht es darum, die Ewigen überhaupt zu informieren.«

Nicole erhob sich aus dem Bett. »Zuerst geht es darum, zu frühstücken«, sagte sie. Sie verschwand im Bad. Zamorra hörte die Dusche rauschen. Wenig später kam Nicole zurück. »Wachablösung«, sagte sie.

Zamorra machte sich frisch. Nicole hatte sich bereits angekleidet. »Ich habe beschlossen, daß ich euch heute mittag allein lasse«, sagte sie. »Ich fahre euch höchstens zum Forum Romanum, danach werde ich einen Einkaufsbummel machen, während ihr euren Zauberfilm dreht.«

Zamorra holte tief Luft. Dann aber nickte er resignierend. Nicole hatte sich in den letzten Wochen merklich zurückgehalten, und sie reiste auch längst nicht mehr mit so umfangreichem Gepäck wie einst. »Gut, mach du deinen Einkaufsbummel«, sagte er. »Hattest du nicht vorhin was von Frühstück gesagt? Hoffentlich gibt’s überhaupt noch was. Es ist mittlerweile elf Uhr.«

»Oh, in einem Haus wie diesem sollte man noch einiges bekommen«, sagte Nicole. »Wenn nicht, essen wir in der City einen Happen. Es scheint ein recht sonniger Tag zu sein. Da dürfte auch die Smogglocke über Rom aufgerissen sein.«

Sie suchten den Frühstücksraum auf. Dort war schon abgeräumt worden.

Nicole organisierte trotzdem noch Milchkaffee und Brötchen. Kaum saßen sie, erschien Gryf. Er gähnte ausgiebig.

»Sag nicht, du hättest Hunger«, seufzte Zamorra.

»Doch«, versicherte der Druide. »Nach der Nacht… habt ihr ein paar Happen und einen Eimer Kaffee übrig?«

»Nein«, sagte Nicole energisch. »Was war mit der Nacht? Hast du noch irgend etwas unternommen?«

»Was man so in Nächten unternimmt«, sagte Gryf. Er gähnte wieder.

»Danke für Kaffee und Brötchen.« Ungeniert bediente er sich. Zamorra grinste.

»Ich fasse es nicht«, fauchte Nicole. »Ich rede mir die Zunge wund, daß wir noch was bekommen, und dieser Druide kommt her und schnappt uns alles weg!«

»Ich bin eben frühstücksüchtig«, verriet Gryf kauend. »Wann geht’s los?«

»Sobald du fertig bist«, sagte Zamorra. »Nicole kann uns in die Stadt fahren.«

»Gut. Spare ich Kraft«, sagte der Druide. »Hab’s nötig… Ich hole eben das lange Messer her, ja?« Er erhob sich und verließ den Frühstücksraum.

»Hat der das Schwert etwa die ganze Zeit über in seinem Zimmer gehabt?« fragte Nicole.

»Sieht so aus.«

»Wenn ich das gewußt hätte, hätte ich heute nacht Einbrecher gespielt, es ihm weggenommen und dafür gesorgt, daß es wieder nach Wales kommt. Und wenn ich dich hier hätte zurücklassen und die ganze Strecke bis Caermardhin allein hätte fahren müssen… denn mit einem Schwert kommt ja heute keiner mehr durch die Flughafenkontrollen.«

»Mit anderen Worten, du hältst das Unternehmen immer noch für zu gefährlich.«

»Für idiotisch«, sagte sie. »Ich hole eben die Handtasche mit den Wagenschlüsseln, und dann können wir starten. Hoffentlich ist das Verkehrsgewühl mittags nicht zu groß. Wir könnten ein Taxi oder den Bus nehmen…«

»Mit dem Schwert in der Decke, wie?« Zamorra schüttelte den Kopf.

»Und bei deinem Einkaufsbummel schleppst du dann die Päckchen durch die ganze Stadt, von Geschäft zu Geschäft…«

»So was läßt man sich per Boten ins Hotel schicken und behält die Hände frei«, informierte Nicole ihn. »Warte, ich bin gleich zurück.«

Sie huschte davon. Zamorra lehnte sich zurück und schloß die Augen.

Plötzlich hatte er ein ungutes Gefühl.

***

Gryfs Nacht war in der Tat strapaziös gewesen. Er hatte in angenehmster Gesellschaft fortgesetzt, was am Nachmittag am Strand begonnen hatte.

Als er sich dann erhob, um zu frühstücken, lag sein brünetter Engel noch süß und unschuldig in den Laken und schlief.

Als Gryf zurückkam, war das Bett leer. Im Bad war alles still. »He, Anica?« fragte der Druide halblaut. Es wurde Zeit, das Mädchen zu verabschieden.

Schließlich konnte er die Kleine schlecht allein im Zimmer zurücklassen. Daß es nur eine sehr vorübergehende Sache war, hatte er ihr schon am Nachmittag restlos klargemacht.

»Hm«, machte der Druide. Offenbar war das Vögelchen in der kurzen Zeit schon von selbst ausgeflogen. Vergessene Kleidungsstücke gab es auch nicht. »Sehr ordentlich, das Mädchen«, stellte Gryf anerkennend fest.

Eine Minute später wußte er, daß die hübsche Anica zu ordentlich gewesen war. Sie hatte auch mitgenommen, was ihr nicht gehörte.

Das Schwert.

***

Nicole lachte!

»Tut mir leid, ich kann nicht anders«, sagte sie kopfschüttelnd, als Gryf sie drohend ansah. »Da schmieden die Herrschaften die verrücktesten Pläne, ich rede mir die Lippen fusselig, um sie vom kollektiven Selbstmord abzuhalten, und schließlich löst sich alles in einer großen Luftblase auf, weil das jüngste Liebesverhältnis des Herrn Gryf sich als Elster entpuppt und alles mitgehen läßt, was blitzt und blinkt.« Ihre Schultern zuckten. »Schade nur, daß wir das Schwert trotzdem zurückhaben müssen, weil es nicht in unrechte Hände fallen muß… aber lustig ist es schon!«

»Lustig?« fauchte Gryf. »Ich finde das gar nicht lustig. Da hat nämlich nichts geblitzt und geblinkt. Ich hatte das Schwert schön säuberlich eingehüllt und oben auf den Schrank gelegt – bis an die Wand geschoben. Es war von unten gar nicht zu sehen! Wenn du auf einen Stuhl steigst, kannst du noch die Spur im Staub auf dem Schrank sehen!«

Nicole winkte ab. »Schon gut. Die Situation war einfach nur zu komisch.«

Zamorra wippte auf den Fußballen. »Hast du eine Ahnung, Gryf, wo wir das Mädchen finden könnten?«

Der Druide zuckte mit den Schultern. »Sie heißt Anica, mehr weiß ich nicht. Wir haben uns gestern am Strand kennengelernt und für die Nacht verabredet. Das ist alles. Sie hat mir keine Adresse genannt, nichts.«

»Prachtvoll«, sagte Zamorra. »Und du marschierst zum Frühstücksraum hinunter und läßt die Schönheit mit dem kostbarsten Gegenstand der Erde hier allein zurück. Einfach toll. Mann, ich könnte dich…« Er unterbrach sich und winkte ab. »Zwecklos. Zu alt zum Dazulernen.«

»Ich konnte doch nicht ahnen, daß sie mit dem Schwert abhauen würde«, erwiderte Gryf heftig. »Ich habe ja nicht einmal geahnt, daß sie etwas davon wußte…«

»Hoppla«, warf Nicole ein.

»Hoppla«, echote auch Gryf. »Da ist doch was faul. Etwas davon wußte… natürlich, sie muß es gewußt haben! Denn sehen konnte sie es doch nicht. Und zum mühevollen Zimmerdurchsuchen auf dem normalen Diebestrip reichte die Zeit nicht.« Er sah in die Runde. »Nichts nach Wertsachen durchwühlt… sie hat sich nur einfach schnell angezogen und ist mit dem Schwert verschwunden…«

»Woher hat sie es gewußt?« fragte Nicole. »Gryf, hast du irgendwann am Nachmittag oder in der Nacht eine Bemerkung fallengelassen? Hat sie vielleicht am Nachmittag das Schwert im Wagen gesehen oder euch vielleicht beobachtet, als Ted es auslotete? Das wäre immerhin eine Erklärung…«

»Unmöglich«, sagte der Druide.

»Dann gibt es für mich nur noch eine andere plausible Erklärung«, sagte Nicole. »Deine süße Anica ist eine Agentin der Dynastie. Der Plan ist wirklich perfekt. Ihr macht die Ewigen auf die Existenz des Schwertes aufmerksam, damit der ERHABENE es sich unten in dem Gang unter den Kaiserpalästen holt, wie? Klar… so blöd ist er auch gerade. Wetten, daß das Schwert schon auf dem Weg zu ihm ist?«

»Mach mich nicht schwach«, murmelte Gryf blaß. »Wenn das stimmt…«

Zamorra schloß die Augen.

»Wenn das stimmt, wirst du erst Sid Amos und später vielleicht auch Merlin, wenn er jemals wieder erwachen sollte, eine Menge zu erzählen haben, alter Freund. Und vor allem haben wir jetzt das Vergnügen, selbst hinter dem Schwert her zu jagen. Ich sollte dich doch verprügeln… wenn es nur etwas helfen würde.«

»Wir müssen das Schwert zurückbekommen«, sagte Gryf. »Natürlich bleibt das mal wieder an mir hängen. Ich hätte besser doch auf Nicole hören sollen und nicht auf den ganzen Unsinn eingehen! Dann wären die Ewigen noch nicht mobil geworden…«

»Die Vorwürfe bringen jetzt auch nichts mehr… !«

»Leider! In Ordnung, ich versuche mit dem Amulett den Weg zu verfolgen, den Diebin und Schwert genommen haben. Wenn das Mädchen schlau ist, gibt es eine Irrfahrt durch Rom, bei der wir die Spur verlieren. Ich tue, was ich kann. Aber wenn es nicht funktioniert… Mann, wenn ich dich einen dummen Hund nennen würde, würde das Schimpfwort glatt vor Neid erblassen!«

»Es ist gut, Chri«, mahnte Nicole leise. »Es ist passiert, und wir müssen das Beste daraus machen. Das Rad der Zeit zurückdrehen können wir nämlich leider nicht.«

***

Anica hatte Gryf getäuscht. Kaum hatte er das Zimmer verlassen, war sie erleichtert aufgesprungen. Er hatte sie für schlafend gehalten. Sie öffnete ihre Handtasche, zog ein Stück magischer Kreide hervor und zeichnete rasch ein Pentagramm, in das sie einen seltsamen, unförmigen Gegenstand legte. Er richtete sich fast unverzüglich wie ein Kompaß aus und deutete auf den Schrank.

Sie öffnete ihn, aber da hing nur eine Jeansjacke, und in den Fächern lagen ein paar persönliche Utensilien. Gryf pflegte mit extrem wenig Gepäck zu reisen.

Anica sprang auf den Tisch. Von dort aus konnte sie die Decke mit dem Schwert sehen. Sie holte die Zauberwaffe vom Schrank, steckte den magischen »Kompaß« und die Kreide wieder ein und verwischte den Drudenfuß.

Dann zog sie sich hastig an und verließ das Zimmer. Niemand achtete auf sie, als sie mit dem eingewickelten Schwert im Lift abwärts fuhr und das Hotel verließ.

Erleichtert atmete sie auf. Sie winkte einem Taxi und ließ sich in die Stadt bringen. Sie hatte es geschafft. Nicht nur, daß sie dem Herrn der Hölle die Information bringen konnte, wo er das gesuchte Dhyarra-Schwert finden konnte – sie hatte es auch gleich besorgt! Jetzt brauchte sie ihn nur noch zu beschwören und ihn zu bitten, das Zauberschwert abzuholen.

Sie machte nicht den Fehler, es selbst erproben zu wollen. Sie war eine Hexe und wußte nur zu genau, daß manche Dinge nicht in Menschenhand gehörten. Was ein Dhyarra-Kristall war, wußte sie nicht einmal.

Aber das spielte für sie auch keine Rolle.

Es mußte das Schwert sein, das der Herr der Hölle suchen ließ. Es gab keine andere Möglichkeit. Die Klinge mit dem kostbar verzierten Griff, in dem ein blaufunkelnder Kristall eingelassen war, war eine ganz besondere Waffe. Ein Irrtum war so unwahrscheinlich wie Wollmilchschafe in einem Mondkrater.

Während der Taxifahrer sie ihrem Ziel entgegenbrachte, lehnte sie sich im Polster zurück. Sie dachte an Gryf. Er war ein recht guter Liebhaber, und es war schade, daß sie ihn nicht wiedersehen durfte. Sie mußte sich hüten, ihm wieder zu begegnen, denn er würde ihr den Diebstahl des Schwertes nicht verzeihen.

Aber Rom war groß. Es mußte schon ein mittleres Wunder geschehen, wenn er sie aufspürte.

***

Zamorra führte eine solche magische Verfolgung nicht zum ersten Mal durch. Auch Nicole probierte sie nicht zum ersten Mal. Der Parapsychologe versetzte sich in Trance, und das Amulett lenkte seinen Geist in die Vergangenheit und zeigte ihm die Bilder der Geschehnisse, die sich hier abgespielt hatten. Zamorra ging bis zu dem Punkt rückwärts, an dem Anica aus dem Bett sprang. Er verfolgte, wie sie das Schwert ohne langes, umständliches Suchen anpeilte, und wie sie dann verschwand.

In Halbtrance folgte er ihr nach draußen. Das Amulett in den Händen und in die Betrachtung der Bilder aus der Vergangenheit versunken, verließ er das Hotel, von Gryf und Nicole begleitet. Er sah Anica in ein Taxi steigen und verschwinden. Der Wagen fuhr in Richtung City.

Zamorra löste sich aus seiner Versunkenheit. »Aussichtslos«, sagte er.

»Eine Verfolgung ist unmöglich. Das Mädchen ist verdammt schlau. Sicher, wir könnten hinterher fahren. Ich könnte uns lotsen. Wir könnten es sogar zu Fuß versuchen. Aber in dem hektischen römischen Innenstadtverkehr ist da nichts zu machen. So schnell kann ich weder als Fußgänger noch im Auto reagieren, um mich dem Verkehrstempo anzupassen, während ich das Amulett unter Kontrolle halte. Irgendwo rutscht es von der Spur ab, und dann ist alles vorbei.«

»Und wenn wir bis heute abend warten, wenn es ruhig geworden ist? So ab acht, neun Uhr?«

»Bis dahin ist das Schwert längst nicht mehr in Rom«, sagte Zamorra.

»Sie hat uns ganz schön gelinkt.«

»Was machen wir jetzt?« fragte Gryf.

»Hast du wenigstens ihr Bewußtseinsmuster, daß du sie telepathisch anpeilen kannst?« wollte Nicole wissen.

Gryf verneinte. »Ich war so diskret, nicht in ihren Gedanken zu forschen. So etwas verbietet der Anstand. Allenfalls, wenn Telepathen unter sich sind, erhöht eine Bewußtseinsverschmelzung noch den Genuß…«

»Wie gut, daß du daran noch denken kannst«, ärgerte sich Nicole.

»Wir rufen erst einmal Teodore Eternale an«, sagte Zamorra, »und teilen ihm mit, daß die Aktion sich vorerst erledigt hat. Anschließend versuche ich noch eine weitere magische Kraftanstrengung. Ich werde mit dem Amulett versuchen, Rom zu überwachen. Vielleicht findet eine Beschwörung statt. Nicole kann derweil ausprobieren, ob sie mit dem Dhyarra-Kristall eine Aktivierung des Schwertes feststellen kann. Vielleicht ist die liebe Anica so freundlich und erprobt den Super-Dhyarra ein wenig, damit wir sie anpeilen können…«

»Beschwörung?« Gryf schüttelte den Kopf. »Der ERHABENE wird doch nicht mit einer Beschwörung gerufen…«

»Falls du’s noch nicht begriffen haben solltest: Ich habe bei Anica keinen Dhyarra-Kristall in Aktion gesehen. Sie hat das Schwert mit recht normaler Magie aufgespürt. Ich kann nicht glauben, daß sie selbst eine Ewige ist. Sie wird nur eine Helferin sein, möglicherweise hypnotisch beeinflußt, falls dich das ein wenig beruhigt. Ein kleiner Gratis-Tip für die Zukunft: Wenn du wieder mal Damenbekanntschaften machst, während du eine großangelegte Aktion wie diese hier durchführst, dann pfeife auf Diskretion und Anstand und lies erst mal ihre Gedanken. Dann passiert dir so etwas nicht noch einmal.«

Gryf zog den Kopf ein. »Ich werd’s beherzigen«, versprach er halbherzig.

Zamorra versuchte sich derweil vorzustellen, was die DYNASTIE DER EWIGEN mit dem Schwert anfangen konnte, wenn es dem ERHABENEN gelang, die Verschmelzung perfekt werden zu lassen. Er traute ihm dieses Können durchaus zu. Die Vorstellung dessen, was der Dynastie dann möglich war, ließ Zamorra erschauern…

***

Die Hexe Anica hatte ihre Wohnung im Osten Roms, in der Nähe des großen Friedhofes, erreicht. Es war eher Zufall, daß sie dort wohnte, aber zugleich nützlich für sie, wenn sie in den Nächten loszog, um Dinge zu beschaffen, die sie sie für ihr Zauberwerk benötigte. Sie hatte es dann nicht weit…

Ihre Wohnung lag im Dachgeschoß eines Hauses in der Via dei Sabelli.

Hier ahnte niemand, daß sie eine strega war, eine Hexe. Sie galt als ein stets hilfsbereites junges Mädchen, immer freundlich und wohlerzogen.

Die Wohnungsnachbarn und die anderen Leute in der Umgebung nahmen an, daß sie ihr Geld mit Zeitungsartikeln verdiente, die sie an internationale Verlage verkaufte. Daß es alles Hexenwerk war, ahnte niemand. In ihrer Wohnung deutete auch nichts darauf hin, mit welchen Dingen sie sich beschäftigte.

Es war wichtig. Gerade in einer Stadt wie dem modernen Rom. Sie durfte nicht auffallen, und sie fiel auch nicht auf.

Ein paar Frauen kamen ihr auf der Treppe entgegen und grüßten höflich.

Anica grüßte zurück, ließ sich diesmal nicht in ein Treppenhausgespräch verwickeln und eilte an einer fröhlichen, lärmenden Kinderschar vorbei nach oben zu ihrer Wohnung. Sie schloß hinter sich sorgfältig ab.

Dann legte sie die Decke mit dem Schwert auf den kleinen Wohnzimmertisch und deckte das Dhyarra-Schwert auf.

Der blaue Kristall funkelte hell im Licht der Mittagssonne, das durch das weit offenstehende Fenster fiel.

Anicas Finger glitten über den edlen Stahl. Die Hexe sah, daß das Schwert eine sehr kostbare Anfertigung war. Der Griff und auch ein Teil der Klinge waren über und über verziert, und die Klinge selbst wies keine einzige Schramme auf. Anica ahnte nicht, daß sie Excalibur vor sich hatte, das unzerstörbare Schwert, das einst von einer Göttin geschaffen worden sein sollte…

Sie riß sich aus ihrer Betrachtung. Sie mußte das Schwert so schnell wie möglich wieder loswerden. Es war zwar heller Tag und somit nicht die rechte Zeit, aber sie war stark genug, auch jetzt, am Tage, eine Beschwörung vorzunehmen.

Eilig, aber nicht überhastet, traf sie ihre Vorbereitungen. Auf dem Tuch aus schwarzem Samt schimmerten die magischen Zeichen der Anrufung.

Anica schlug den Zauberkreis, in dem sie sicher war vor Nebenerscheinungen, fügte Schutzzeichen hinzu und legte das Schwert vor sich hin. Da sie keinen Dämon anrufen wollte, den sie zu einer Hilfsleistung zwingen mußte, konnte sie auf ein Blutopfer verzichten. Sie begann die Worte der Beschwörung zu formulieren. Dreimal hintereinander sang sie die Anrufung und fügte dann den Grund dafür hinzu. Türen und Fenster waren sorgsam geschlossen, so daß niemand sonst etwas davon mitbekommen konnte.

Hoffentlich drang ihr Ruf jetzt, am Tage, zu den Höllenmächten durch…

Irgendwie hatte Anica das Gefühl, daß sie sehr schnell handeln mußte, daß sie trotz ihres raschen, unbemerkten Verschwindens einen Verfolger auf der Spur hatte. Erst, wenn das Schwert fort war, konnte sie aufatmen – dann konnte ihr niemand mehr etwas beweisen…

Eine dunkle, rasend schnell kreisende Nebelwolke entstand in der Zimmermitte. Eine hohle Stimme klang auf. »Du riefest, weil du etwas be schafft hast, das der Herr der Hölle besitzen will! Gib es mir!«

»Wer bist du?« stieß sie hervor. »Zeige dich, dämonischer Geist, damit ich weiß, daß du jener bist, dem ich das Gesuchte geben darf.«

Leises, spöttisches Gelächter erklang. »Kennst du das Siegel deines Herrn?«

»Ich kenne es.«

»Dann sieh!«

Etwas zuckte aus der Wolke hervor und schmetterte gegen den Fußboden, dicht vor dem schützenden Kreis, der sie umgab. Etwas schmorte.

Ein Zeichen bildete sich, eingebrannt in den Bodenbelag. Das Sigill von Satans Ministerpräsident.

»So nimm, was du überbringen sollst«, sagte sie und schob das Schwert aus ihrem Zauberkreis hinaus.

»Ah, man wird sich deiner wohlwollend erinnern. Wie kam es, daß du so bald fündig wurdest?«

»Lasse einer treuen Dienerin des Teufels ihre kleinen Geheimnisse«, sagte sie. Es war nicht gut, zuviel preiszugeben. Mochte man sie in den Schwefelklüften für besonders geschickt halten…

Die rotierende Wolke erstarrte jäh. Ein nebliger, verwaschener Arm ergriff das Schwert. Für einige Augenblicke glaubte Anica die Umrisse der Gestalt zu sehen, die sich innerhalb der Wolke befand. Sie schloß die Augen. Der Anblick war nicht für ihren Verstand gemacht…

Sie sah, wie der Dhyarra-Kristall schwach aufleuchtete. Entsetzt erkannte sie, wie der Schutzkreis um sie herum sich auflöste. Eine starke Magie schaffte es, ihn zu zerstören, was keinem Dämon hätte gelingen dürfen! Aber hier geschah es. War es die Macht des Schwertes?

Aus der Wolke zuckte eine klauenbewehrte Pranke vor, griff nach ihr.

Der Dämon kicherte. Mit einem entsetzten Aufschrei warf sich Anica zurück.

Die Klauenpranke verfehlte sie nur um Haaresbreite.

Im nächsten Moment war die Wolke mitsamt dem darin steckenden Dämon und dem Zauberschwert verschwunden.

Anica erhob sich taumelnd. Sie atmete erleichtert auf.

Da spürte sie den Luftzug hinter sich. Im gleichen Moment packten zwei Hände zu, am Oberarm und am Genick, und schleuderten sie quer durch den Raum. Im nächsten Augenblick war ihr Gegner bereits über ihr…

***

Kurze Zeit vorher…

Gryf hatte es selbst übernommen, Ted Ewigk die Hiobsbotschaft zu überbringen. Er hielt ein persönliches Gespräch für sinnvoller als ein Telefonat, das vielleicht abgehört werden konnte. Wenn schon jemand in der Lage war, so unglaublich schnell das Schwert aufzuspüren und zu stehlen, waren vielleicht auch noch andere Dinge möglich… Größtmögliche Vorsicht war angesagt.

Gryf versetzte sich per zeitlosem Sprung in Teodore Eternales Hotelzimmer.

Ted Ewigk zuckte heftig zusammen. Kopfschüttelnd sah er Gryf an.

»Das solltest du nicht machen, alter Freund«, rügte er. »Was, wenn ich nicht allein gewesen wäre?«

»Dann hätte ich der Dame ein Kompliment ausgesprochen und im Foyer auf dich gewartet. Das Schwert ist weg.«

»Was sagst du da?« Ted sprang auf.

Gryf beichtete seine Geschichte und berichtete auch von Zamorras erfolglosem Versuch, der Spur zu folgen.

Ted ließ sich wieder in den Sessel sinken.

»Der Gehörnte soll dich leichtsinnigen Vogel holen«, brummte er kopfschüttelnd.

»Die Vorwürfe hat mir Zamorra schon gemacht«, sagte Gryf. »Erspar sie dir also, ja?«

»Wir müssen das Schwert zurückbekommen«, sagte der Reporter. »Ich nehme an, daß du nichts über Identität und Wohnung deines Schätzchens weißt, sonst wärt ihr längst bei ihr… wir haben nur eine einzige Chance. Vielleicht benutzt sie das Schwert.«

»Und dann?«

»Schnappen wir sie uns. Sobald der Superkristall aktiv wird, kann ich es spüren.« Ted deutete auf seinen eigenen Machtkristall, der auf dem Nachttisch neben seinem Bett lag. »Wenn mein Dhyarra auf den Schwertkristall reagiert, wirst du uns so schnell wie möglich ans Ziel bringen.«

»Und was ist, wenn nichts passiert?«

»Dann bekommen wir eben kein Mittagessen«, sagte Ted. »Aber wer auch immer das Schwert hat – es wird alsbald einer Überprüfung unterzogen werden, und ich hoffe, daß mein Machtkristall sensibel genug ist, das festzustellen.«

Gryf hob die Brauen. »Sensibel genug? Hör mal, ein Machtkristall ist…«

»Du vergißt, daß ich ihn nur passiv einsetzen kann, wenn die Dynastie mich nicht aufspüren und endgültig erledigen soll. Also, warten wir mal ab, was passiert…«

Sie brauchten nicht lange zu warten.

»Da ist es«, stieß Ted plötzlich hervor. Seine Hand umschloß seinen Kristall. Er sog Bilder aus dem Dhyarra. »Schnell, Gryf…«

Der Druide reagierte sofort. Er wußte, daß es seine wohl letzte Chance war, die Scharte auszuwetzen. Er stellte sich auf Teds Bewußtseinsinhalt ein, sah das Ziel und löste mit einer schnellen Vorwärtsbewegung den zeitlosen Sprung aus, in den er Ted mitriß.

Dorthin, wo das Dhyarra-Schwert kurzzeitig aktiviert worden war…

***

Magnus Friedensreich Eysenbeiß hatte nicht damit gerechnet, daß es so schnell ging. Er »hörte« den beschwörenden Anruf einer Hexe aus Rom, Italien, Europa, der ihm verriet, daß das gesuchte Schwert gefunden worden war.

Nicht nur gefunden – es harrte bereits der Übergabe!

Eysenbeiß war höchst überrascht. Seinen neugewählten Prinzipien folgend, kam er dem Ruf der Beschwörung nicht selbst nach, sondern erteilte einem Höllendämon niederen Ranges den Befehl, nach Rom zu gehen, in die Ewige Stadt, und das Schwert entgegenzunehmen. Doch nicht ungeprüft…

»Wenn es wirklich ein so machtvolles Schwert ist, belohne die Hexe, wie es ihr gebührt«, befahl er. »Und bringe das Schwert zu mir.«

»Ich höre und gehorche«, zischelte der Dämon Gorquorol und folgte dem Ruf der Beschwörung.

Eysenbeiß war gespannt, ob es ein Trick der Gegner war oder ob die Botschaft aus dem Dhyarra-Kristall nachträglich Wahrheit wurde: Die Mächte der Hölle jagen das Dhyarra-Schwert! Es besitzt den stärksten Kristall, den es jemals gab. Mit ihm werden sie die Macht der Dynastie brechen!

Eysenbeiß wartete ungeduldig auf Gorquorols Rückkehr.

***

Gorquorol war nicht einer der stärksten und mächtigsten Dämonen. Er stand auf der Rangleiter ziemlich weit unten, aber er war von brennendem Verlangen nach Erhöhung erfüllt. Und wieder wurde er nur für einen niederen Dienst eingesetzt, bei dem er sich nicht bewähren konnte!

Er hüllte sich in eine nebulöse, kreisende Wolke, die sein wahres Aussehen verbarg, und suchte die Hexe auf. Er sah sofort, daß dieses Schwert etwas Besonderes sein mußte. Aber er hatte den Auftrag des Herrn der Hölle auch nicht vergessen, das Schwert darauf zu überprüfen, ob es wirklich so machtvoll war.

Er sah, daß die Macht des Schwertes im Kristall wohnen mußte, der sich im Griff befand. Der Dämon konzentrierte sich auf den Kristall und befahl ihm, den Schutzkreis um die Hexe auszulöschen. Belohne sie, wie es ihr gebührt, hatte der Herr der Hölle gesagt. Gorquorol war gerne bereit, das zu tun. Die Hexe war jung und hübsch… er würde sie belohnen, wie es ihm gefiel!

In der Tat – der schützende Kreis löste sich auf! Das war etwas Ungeheuerliches, das noch niemals ein Dämon erlebt hatte. Zumindest keiner, den Gorquorol kannte. Es mochte vielleicht geschehen sein, daß der Fürst der Finsternis Sperren dieser Art überwand, aber…

Gorquorol kicherte und griff zu. Doch die Hexe entging seiner zupackenden Klaue. Da spürte der Dämon Gefahr.

Jemand war im Begriff, sich auf einem ungewöhnlichen Wege zu nähern!

So verschwand der Dämon zusammen mit dem Schwert.

Aber er kehrte nicht in die Hölle zurück.

Ein Schwert, das über eine solche Macht verfügte, kam ihm selbst gerade recht…

***

Im gleichen Augenblick, in dem sie in der kleinen Wohnung ankamen, erkannte Gryf Anica wieder. Er packte zu, schleuderte sie aus der Reichweite ihrer magischen Utensilien und Zeichen und warf sich auf sie. Er wollte sie nicht betäuben, hielt sie nur fest. So, daß sie nicht in der Lage war, sich zu wehren.

Ted Ewigk sah sich rasch im Zimmer um. Er wußte genug von Magie, um zu wissen, daß hier eine Dämonenbeschwörung der harmloseren Art stattgefunden hatte. Kein Blutritual, nur eine Anrufung. Und das Schwert war fort!

»Laß sie los«, sagte er. »Es ist zu spät. Das Schwert ist fort.«

Gryf erhob sich und gab die Hexe frei. Finster starrte er sie an. »Du hast mich hereingelegt«, sagte er. »Warum?«

Herausfordernd sah sie ihn an. Aus irgend einem Grund schien sie sich ziemlich sicher zu fühlen. »Ich weiß nicht, wovon du redest«, fauchte sie ihn an. »Was fällt dir ein, einfach so hier einzudringen? Noch dazu mit dem da?« Sie machte eine deutende Kopfbewegung zu Ted. »Wer ist das überhaupt, und wie seid ihr hereingekommen?«

»Das ist mein Freund«, sagte Gryf. »Kennst du ihn nicht vom Strand her, von gestern?«

»Sie lenkt ab«, sagte Ted. »Sie scheint uns beide für sehr dumm zu halten.« Er beobachtete das Mädchen aufmerksam. Anica dachte nicht daran, ihre Blößen zu bedecken. Sie hatte die Beschwörung nackt durchgeführt, wie es die Regel war, und sie schien ihren Körper jetzt als verwirrende Waffe gegen die beiden Männer ins Feld bringen zu wollen.

So etwas kann natürlich gründlich schief gehen, dachte Ted.

»Wo ist das Schwert?« fragte er. »Welchem Dämon hast du es gegeben?«

»Ich weiß nicht, wovon du redest, Mann«, fauchte sie ihn an.

»Von dem Schwert, das du mir heute mittag im ›Holiday Inn‹ gestohlen hast«, sagte Gryf.

»Ich weiß von keinem Schwert«, behauptete sie.

Gryf seufzte.

»Ich kann deinem Gedächtnis nachhelfen«, sagte er.

»Verschwindet! Sofort«, fuhr Anica ihn an. »Ihr seid Einbrecher! Ich hetze euch die Polizei auf den Hals! Haut ab, oder ich schreie das ganze Haus zusammen…«

»Nur zu«, bot Gryf an. »Was glaubst du, wie sich die Leute wundern, wenn sie hereinstürmen und das hier sehen.« Er deutet auf die magischen Zeichen.

Sie ballte die Fäuste und wollte ihn anspringen. Teds Hand zuckte vor.

Er hielt Anica fest.

»Rede«, sagte er. »Oder du bereust es.« Er holte seinen Machtkristall aus der Tasche. »Das hier kennst du?«

Ihre Augen weiteten sich. Sie sah, daß der Kristall jenem glich, der in den Schwertgriff eingelassen gewesen war. »Was – was bedeutet das?« stieß sie hervor.

»Ah, sie hat die Macht der Kristallmagie schon erlebt«, sagte Gryf.

»Ich lese die Erinnerung in ihren Gedanken.«

Sie sah ihn entsetzt an, als sei er der Gehörnte selbst. »Was… was…«

Ihre vorherige Selbstsicherheit war wie weggeblasen. Plötzlich war sie nur noch ein kleines, hilfloses Mädchen, das Angst hatte. Sicher, sie war eine Hexe. Aber um ihre Hexenkräfte einzusetzen, brauchte sie Zeit, um sich auf die Formeln zu konzentrieren. Aber sie war verwirrt und verschreckt.

Sie war im Augenblick wehrlos. Und dieser Gryf, der ihr gerade etwas von einem von magischer Hand gelöschten Schutzkreis erzählte, entsetzte sie. Er konnte es nur aus ihren Gedanken wissen, denn er formte seine Worte so, wie sie sich an das Unglaubliche erinnerte!

Er war ein Gedankenleser… Und der andere hielt einen Kristall in der Hand wie jenen, der den Kreis ausgelöscht hatte…

»Wer seid ihr?« keuchte sie. Sie begriff nicht, daß sie mit diesem blonden Mann im Jeansanzug noch vor ein paar Stunden zusammengewesen war, daß sie sich geliebt hatten. Jetzt – war alles so furchtbar anders…

»Man kann mit diesen Kristallen nicht nur magische Kreise löschen«, sagte Gryf. »Man kann auch noch andere, schlimmere Dinge tun…«

Sie schlug die Hände vors Gesicht. Es mit Magiern zu tun zu haben, die ihre Gedanken lesen konnten und die einfach so in ihrer Wohnung erschienen waren, flößte ihr Angst ein. Panische Angst. Denn diese beiden Männer standen nicht auf ihrer Seite.

»Ein Abgesandter des Herrn der Hölle holte das Schwert ab«, murmelte sie. »Der Teufel will es haben.«

»Es gibt mehrere Teufel, wie man weiß«, setzte Ted nach. »Welcher? Der Fürst der Finsternis?«

»Nein… der oberste…«

»Eysenbeiß«, sagte Gryf. »Ausgerechnet. Er also war hier?«

»Ich weiß nicht, welcher Dämon es war«, stieß Anica hervor. »Er zeigte mir das Siegel von Satans Ministerpräsidenten.« Sie deutete auf den eingebrannten Abdruck des Sigills im Fußboden.

»Leg’ einen Teppich drüber«, empfahl Gryf ungerührt. »Er also hat jetzt das Schwert. Das ist alles andere als gut. Es wird schwerfallen, es zurückzubekommen. Aber du könntest uns dabei helfen.«

»Wie – wie meinst du das?«

»Wir geben dir eine Chance, deine Tat zu sühnen«, sagte der Druide.

»Du kannst den Schaden wiedergutmachen – zumindest es versuchen. Du wirst uns unterstützen.«

»Aber…«

»Es gibt kein ›aber‹«, erwiderte Gryf. »Du bist eine Hexe, nicht wahr? Eine, die sich dem Teufel verschrieben hat. Du wirst brennen, Hexe. Die Zeit der Scheiterhaufen ist noch nicht vorbei, auch nicht im zwanzigsten Jahrhundert.«

Ihre Augen flackerten. »Das kannst du nicht tun, Gryf«, stieß sie hervor.

»Ich kann«, sagte er. »Entscheide dich. Aber entscheide dich schnell, Mädchen. Sehr schnell. Du hast keine Bedenkzeit.«

»Gryf… du bist doch kein Mörder…«

»Ich bin ein Druide vom Silbermond. Ist dir das ein Begriff?«

»Silbermond…«, flüsterte sie. Sie sank in sich zusammen.

»Ja oder Tod?«

»Ich… ich helfe euch«, flüsterte sie. »Aber du mußt… du mußt mich schützen, Gryf. Denn sie werden mich jagen, wenn sie merken, daß ich abtrünnig werde.«

»Das ist das geringste der Probleme«, sagte Gryf. »Los jetzt. Zwischenzeitlich darfst du dich auch mal ein wenig anziehen. Oder willst du uns nackt begleiten?«

Sie schüttelte stumm den Kopf.

»Mach dich fertig«, sagte der Druide. Sie ging ins Schlafzimmer, wo ihre Kleidung lag.

Gryf überwachte sie telepathisch.

»Sag mal«, murmelte Ted. »Was hast du denn jetzt schon wieder für einen genialen Plan ausgebrütet, eh?«

»Laß mich nur machen«, sagte Gryf. »Für den Fall, daß wir selbst nicht mehr an das Schwert herankommen, werden wir es uns über sie zurückholen. Verlaß dich nur auf mich.«

»Derzeit ist, was dieses Schwert angeht, dein Kredit weit überzogen«, sagte Ted. »Aber gut. Viel schlimmer kann es nicht mehr kommen. Sag mal, würdest du sie tatsächlich auf den Scheiterhaufen bringen?«

»Natürlich«, sagte der Druide ruhig. »Als Drohung. Ich fürchte nur, daß ich das Holz nicht in Brand setzen könnte. In dem Punkt hat sie recht – ich bin kein Mörder. Aber das braucht sie ja nicht zu wissen. Wichtig ist, daß sie glaubt, ich könnte ernst machen. – Sie kommt zurück.«

Sie trug jetzt ein geblümtes, schlichtes Kleid, das sie einfach übergestreift hatte. »Was nun?«

»Räum hier auf, falls Nachbarn zu Besuch kommen«, sagte Gryf. »Oder hast du die einfachsten Vorsichtsmaßregeln schon vergessen, nach denen du bisher gelebt hast?«

Sie zuckte zusammen und begann dann gehorsam, Ordnung zu schaffen.

»Was machen wir nun?« flüsterte Ted Ewigk.

»Wir warten darauf, daß etwas geschieht«, sagte der Druide ebenso leise. »Der Dhyarra im Schwert ist benutzt worden. Weißt du, was das bedeutet?«

Ted Ewigk atmete tief durch. Daran hatte er noch gar nicht gedacht.

Sie hatten es mit fast absoluter Sicherheit mit einem Dämon zu tun, der den Verstand verloren hatte…

***

In der Tat hatte Gorquorol das Benutzen des Dhyarras nicht verkraftet.

Aber es war ihm selbst nicht einmal aufgefallen, daß sein Verstand sich verwirrte. Er hielt sich nach wie vor für vollkommen normal.

Aber es war eine Veränderung eingetreten.

Er wußte nichts mehr davon, daß er das Schwert zu Satans Ministerpräsidenten bringen sollte. Er wollte es für sich allein. Er hatte es sogar noch geschafft, die Gefahr zu erkennen, die ihm von der Ankunft der beiden Menschenwesen drohte. Irgendwie hatte er es im voraus registriert, daß sie kamen, wenngleich ihm nicht klar war, wie das zustandegekommen war. Er wollte es auch nicht ergründen.

Er war an einen Ort gelangt, den er nicht kannte. Aber dieser Ort gefiel ihm. Es gab viele Kreuze hier, Symbole des Guten, und sie brannten schmerzhaft in ihm, sobald er sie ansah. Aber sein verwirrter Verstand begriff das nicht. Für ihn war der Schmerz etwas, das er als zu seiner Existenz gehörig empfand. Hier war der Ort, an dem er lebte, und den er nicht mehr verlassen wollte.

Beinahe liebevoll strichen seine knochigen Dämonenfinger über das kostbare, kunstvoll verzierte Schwert und den funkelnden Kristall. Langsam bewegte er sich zwischen den Grabreihen hindurch. Nur wenige Menschen waren hier unterwegs. Um diese Tageszeit war der Friedhof fast leer. Keiner achtete auf den Dämon.

Er hatte seine Heimat gefunden und seinen Auftrag längst vergessen.

Lautlos kicherte er vor sich hin.

***

Nicht nur Ted Ewigk hatte die sekundenlange Aktivierung des Schwertkristalls gespürt. Der Impuls war auch an anderen Orten wahrgenommen worden.

Die DYNASTIE DER EWIGEN verließ sich nicht allein auf Magnus Friedensreich Eysenbeiß und seine Bemühungen. Sie mißtrauten ihrem ebenso unfreiwilligen wie unwilligen Helfer. Deshalb überwachten sie selbst ebenfalls alle Aktivitäten.

Sie waren darüber informiert, wo Dhyarra-Kristalle im Auftrag des ERHABENEN eingesetzt wurden und wo jemand damit experimentierte, ohne daß Einzelheiten bekannt waren. Sie würden diesmal den Sender einer neuen Botschaft sofort anmessen und einfangen können, und sie lauerten darauf, daß das Schwert sich verriet. Ein so mächtiger Kristall konnte ihnen nicht entgehen.

Sie registrierten die Aktivität tatsächlich und stellten fest, daß in Rom, in der Nähe des Friedhofes, ein unbekannter Dhyarra benutzt worden war, der keinem Ewigen gehörte, der in Rom eingesetzt war. Die Meldung wurde dem ERHABENEN überbracht.

Aber der ERHABENE hatte es bereits selbst gespürt. Er besaß eine besondere Empfindlichkeit gegenüber den Dhyarras. Selbst wenn er seinen eigenen Machtkristall nicht benutzte, konnte er die Aktivitäten anderer Kristalle feststellen.

Niemand ahnte etwas von dieser Fähigkeit. Niemand innerhalb der Dynastie ahnte auch, wer der neue ERHABENE war, der Ted Ewigk ausgelöscht hatte. Es war ein Alpha, mehr wußten sie alle nicht. Aber das war auch völlig klar, denn nur ein Alpha besaß in sich die Kraft, einen Machtkristall zu schaffen. Und auch nicht jeder Alpha…

Die Tarnung des ERHABENEN selbst gegenüber seinen eigenen Leuten war perfekt.

»Ich werde mir das Schwert holen und feststellen, ob es wirklich stark genug ist«, sagte der ERHABENE. Und er machte sich auf den Weg.

***

Eysenbeiß verlor allmählich die Geduld. So lange konnte es doch gar nicht dauern, die Erde zu betreten, das Schwert zu holen und in die Hölle zurückzukehren! Irgend etwas war da schiefgegangen.

Sollte das Schwert ein Köder gewesen sein? Hatte man eine Falle gestellt, in die man ihn, Eysenbeiß, hatte Locken wollen?

Möglich war alles… aber wenn, dann war Gorquorol in die Falle gegangen und nicht Eysenbeiß.

Er wollte wissen, was sich abgespielt hatte. So benutzte er den Spiegel des Vassago. Er hatte schon sehr oft mit dieser Methode gearbeitet, die darin bestand, eine spiegelnde Wasserfläche zu beschwören, daß sie Bilder von anderen Orten zeigte.

Eysenbeiß konzentrierte sich auf Gorquorol, den er sehen wollte. Zu dem Dhyarra-Schwert hatte er noch keinen unmittelbaren Bezug, sonst hätte er dem Spiegel befohlen, die Waffe zu zeigen.

Aber Gorquorol, sofern er noch lebte, genügte ja auch.

Überrascht sah Eysenbeiß, daß sich Gorquorol kichernd und vor sich hin brabbelnd über den römischen Hauptfriedhof bewegte. In einem abgelegenen Bereich zwar, den kaum noch ein Mensch besuchte, aber immerhin…

»Dieser Narr!« murmelte Eysenbeiß. »Dieser erbärmliche, unfähige Narr! Was soll das?«

Er hatte Gorquorol zwar aufgetragen, das Schwert zu prüfen – nicht aber, es zu benutzen! Ein Dämon besaß die Möglichkeit zu sondieren, ob der Kristall von hohem oder niederem Rang war. Eine grobe Einschätzung hätte gereicht. Dieser Narr aber hatte den Kristall anscheinend angewendet – und darüber selbstverständlich den Verstand verloren. Er konnte froh sein, daß er noch lebte. Froh… ?

Da hatte Eysenbeiß plötzlich seine Zweifel.

Er traf eine Entscheidung. Es hatte keinen Sinn, abermals einen Dämon auszusenden. Diesmal wollte er mit seinen Prinzipien brechen und sich doch selbst um die Angelegenheit kümmern.

Er verließ die Hölle und machte sich auf den Weg, das Schwert zu holen.

Und ganz nebenbei den verrückten Gorquorol zu erschlagen. Mit dem Ju-Ju-Stab war das kein Problem.

***

Auch Zamorra und Nicole hatten inzwischen die Spur aufgenommen. Mit dem Kristall zweiter Ordnung hatte Nicole zwar keine Aktivierung des Schwert-Dhyarras wahrnehmen können, aber Zamorra hatte den Hauch der Beschwörung gespürt. Sicher, es mochte in Rom viele Hexen geben, wenngleich die Dämonen die Ewige Stadt auch gern mieden. Aber es war höchst ungewöhnlich, daß am hellen Mittag eine Beschwörung durchgeführt wurde. Normalerweise fanden Beschwörungen und Sabbate nach Einbruch der Dunkelheit statt. Wenn jemand von dieser Tradition abwich, mußte das einen Grund haben.

Die Diebin versuchte das Schwert an einen Dämon weiterzugeben!

Das war etwas, womit sie ursprünglich nicht gerechnet hatten. Sie hatten doch die Ewigen ködern wollen, nicht die Höllenmächte! Aber das Fehlen eines Kristalls im Besitz der Diebin und diese Beschwörung deuteten darauf hin, daß die Hölle ihre Finger im Spiel hatte.

Nicole versuchte schon, Gryf und Ted in der »Villa Pamphili« zu erreichen, während Zamorra sich darauf konzentrierte, die Richtung festzuhalten, aus der er den Hauch der Magie gespürt hatte. Er fühlte, daß seine Kräfte langsam schwanden. Die Überwachung der ganzen Stadt hatte ihn mehr Kraft gekostet als das Zurückgehen in der Zeit. Er verausgabte sich immer mehr. Das Amulett verstärkte seine Kräfte zwar, aber er mußte trotzdem erst die Befehle geben, seine Wünsche in Gedankenbilder formen und den ersten Impuls geben. Und auch das war kräftezehrend.

»Nichts… drüben rührt sich keiner«, teilte Nicole mit. »Sie scheinen auf eigene Faust unterwegs zu sein.«

Zamorra erhob sich, immer noch auf das Amulett und die Spur konzentriert, die es ihm zeigte. »Dann fahren wir eben ohne sie. Ich fürchte zwar, daß wir zu spät kommen, aber vielleicht erhalten wir noch Informationen darüber, wohin das Schwert gebracht wird…«

Nicole telefonierte bereits wieder, diesmal hausintern. »Bitte, fahren Sie meinen Wagen vor.« Dann nahm sie Zamorras Hand. Er konnte zwar auch allein nach unten gehen, aber es war besser, wenn er unauffällig geführt wurde. So lief er keine Gefahr, durch irgend einen Umstand seine Konzentration lösen zu müssen.

Wenig später waren sie unterwegs. Das Ziel lag am anderen Ende der Stadt. Seufzend bemühte Nicole sich, den BMW beulenfrei durch den römischen Innenstadtverkehr zu lenken.

***

»Eines begreife ich nicht«, sagte Gryf. »Wie bist du überhaupt auf das Schwert aufmerksam geworden? Du kannst es doch gar nicht gesehen haben. Und erzähle mir nicht, du hättest seine Ausstrahlung gespürt. Es hat nämlich keine.«

»Ich habe es gesehen«, sagte Anica leise.

»Wie und wann?« fuhr Gryf auf.

Teodore Eternale beobachtete sie, versuchte ihre Reaktionen zu analysieren.

Er fühlte, daß sie die Wahrheit sprach. Er fühlte aber auch, daß tief in ihr etwas loderte. Sie bemühte sich krampfhaft, es zu unterdrücken, da sie ständig damit rechnen mußte, daß ihre Gedanken gelesen wurden.

»Es war ein Zufall«, sagte sie. »Da habt ihr euch doch ins Gesträuch zurückgezogen, hinter die Steine, nicht wahr?«

Gryf nickte.

»Ich war neugierig«, gestand die Hexe. »Zwei Männer, die sich an eine geschützte Stelle zurückziehen… nun, da wollte ich doch mal sehen, was ihr da macht. Ich bin hinter euch hergeschlichen und habe euch beobachtet. Ihr habt es nicht bemerkt.«

Ted nickte. Es konnte so gewesen sein. Sie hatten beide nur auf das Schwert geachtet.

»Ich habe mich vorher vergewissert, daß niemand in der Nähe war«, sagte Gryf.

»Das war, bevor ich euch erreichte«, widersprach die Hexe. »Ich versteckte mich. Und dann sah ich, wie ihr das Schwert betrachtetet. Ihr spracht davon. Und so erfuhr ich auch, daß du, Gryf, der derzeitige Besitzer des Schwertes warst.«

»Hm«, machte der Druide verdrossen.

»Später erreichte mich die Nachricht, daß der Herr der Hölle dieses Schwert haben will, und ich beschloß, es an mich zu bringen. Ich wollte Anerkennung ernten. Man wird sich meiner erinnern, wenn ich dem Herrn der Hölle einen Dienst erweise. Die Verabredung mit dir, Gryf, kam mir gerade recht. Dabei war alles reiner Zufall…«

Gryf murmelte einen Fluch. Ted Ewigk lehnte sich im Sessel zurück und verschränkte die Arme hinter dem Nacken. Warum sollte der Zufall immer nur den positiven Mächten helfen? Die Erklärung des Mädchens war glaubwürdig – leider. Andererseits fühlte er sich auch erleichtert.

Wenn es Zufall war, hieß das, daß die Überwachung der Menschen durch die höheren Mächte, seien sie gut oder böse, doch nicht perfekt war. Das war beruhigend. Er konnte in Zukunft wieder etwas sicherer sein.

Solange diese Hexe nicht erfuhr, daß er Ted Ewigk war, der Totgeglaubte…

»Was soll ich jetzt tun?« fragte Anica. »Wie soll ich euch helfen?«

»Wir müssen herausfinden, wohin der Dämon sich gewandt hat«, sagte Gryf. »Wir müssen davon ausgehen, daß er den Verstand verloren hat, weil er den Kristall im Schwert berührte. Es kann also sein, daß er sich nicht direkt in die Hölle zurückbegeben hat. Wohin kann er gegangen sein?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Anica. »Woher soll ich wissen, wohin sich Dämonen bewegen? So engen Kontakt hatte ich mit ihnen doch nie…«

»Sei froh«, warf Ted ein. »Kannst du ihn noch einmal beschwören?«

»Kaum«, sagte sie. »Ich rief den Herrn der Hölle selbst. Er schickte einen seiner Diener…«

»Also nichts. Ich muß versuchen, herauszufinden, wohin er von hier aus gegangen ist. Du hattest Kontakt mit ihm, Anica. Du wirst mir deine Erinnerung an diesen Kontakt geben müssen. Ich versuche dem Dämon zu folgen.«

Ted schnob. »Und wenn er doch zur Hölle gefahren ist?«

»Vorerst folge ich ihm geistig«, sagte der Druide.

»Was muß ich dabei tun?« fragte die Hexe.

»Gar nichts. Du wirst nur versuchen, so exakt wie eben möglich an den Dämon zu denken. Ich brauche jede Einzelheit. Teodore… sicherst du ab?«

»Weißt du, was du da verlangst?« fragte Ted. Wenn er unter Umständen den Dhyarra einsetzen mußte…

»Ich weiß es.«

»Ich hoffe, daß ich nicht eingreifen muß«, sagte Ted düster. »Hoffentlich geht es nicht in die Hose, mein Lieber.«

Gryf trat einen Schritt vor. Seine Hände glitten hoch zu Anicas Kopf.

Die Fingerspitzen berührten ihre Schläfen. Sie sah, wie es in seinen schockgrünen Augen, die sie in der Nacht so faszinierend gefunden hatte, grell aufleuchtete. Zugleich spürte sie, wie eine unbegreifliche Kraft in ihr Bewußtsein eindrang.

Gryf nahm keine Rücksicht. Er tastete sich nicht langsam vor, er begnügte sich nicht mit dem Beobachten oberflächlicher Gedankengänge.

Er stieß sofort konzentriert in die Tiefe vor.

Ted sah, daß es Gryf nicht leicht fiel. Schweißperlen entstanden auf der Stirn des Druiden. Auch Gryfs Kräfte waren nicht unerschöpflich.

Dieser gewaltsame Vorstoß kostete ihn viel. Aber er wollte keine Zeit verlieren. Jede Sekunde konnte dem verrückten Dämon einen weiteren Vorsprung bringen.

Anica begann zu zittern. Sie stöhnte und wand sich, aber sie konnte Gryfs Berührung nicht entgleiten. Der Kontakt blieb, und Ted sah die kaum wahrnehmbaren Funken magischer Kraft, die versprühten, wenn der Druide auf geistigen Widerstand traf. Und da war viel Widerstand, sehr viel. Die Hexe wehrte sich innerlich. Wer läßt sich schon gern in die Abgründe der Seele schauen?

Ihr Mund öffnete sich zu einem Schrei, der lautlos blieb.

Plötzlich löste Gryf seine Fingerspitzen von ihren Schläfen. Wie von einer unsichtbaren Faust getroffen, flog Anica zurück und stürzte in einen leeren Sessel. Sie krümmte sich zusammen und blieb wie ein Häufchen Elend dort hocken.

Gryf taumelte. Aus seinen Augen loderte grünes Feuer. »Ich habe, was ich brauche«, stieß er abgehackt hervor. »Mehr, als sie bewußt hätte sagen können… ihr Unterbewußtsein hat Einzelheiten gespeichert, die sie gar nicht bewußt bemerkte…«

Der Druide ließ sich auf den Fußboden niedersinken, unmittelbar neben dem eingebrannten Sigill des Höllenherrschers. Seine Hand schwebte dicht darüber.

Ted beobachtete ihn gespannt. Anica, die Hexe, weinte leise vor sich hin. Gryfs Augen schlossen sich. Er nahm Schwingungen auf. Sein Körper verfiel in Zuckungen. Das Gesicht des Druiden war von der geistigen Anstrengung verzerrt.

Ted erhob sich langsam. Schritt für Schritt näherte er sich dem Druiden.

Da sank Gryf in sich zusammen.

»Verdammt, ich schaff’s nicht«, keuchte er. »Ich bin immer ganz kurz davor. Ganz kurz… aber ich finde den Weg nicht. Dabei kann er sich gar nicht weit entfernt haben. Er muß in der Nähe sein. Aber ich kann nicht sehen, wo…«

Er sah Ted an.

Der Reporter schüttelte den Kopf.

»Kommt nicht in Frage, Gryf«, sagte er leise. Er schloß in der Tasche seine Hand um den Machtkristall. Dieser Preis war ihm zu hoch.

Er half dem Druiden auf. Gryf warf einen Blick auf die zusammengesunkene Hexe. »Sie haßt mich«, murmelte er. »Ihre Gedanken sagen, daß sie mich töten will dafür, daß ich so intensiv in ihr Unterbewußtsein vorgestoßen bin.«

Ein weiteres Problem. Was sollten sie mit der Hexe Anica anfangen?

Das einzig Logische wäre gewesen, sie zu töten, damit sie keinen Schaden mehr anrichten konnte. Aber sie waren beide keine Mörder. Sie mußten einen anderen Weg finden. Es mußte ihn geben. Irgendwie…

Ted trat ans Fenster und sah nach draußen. Es lag zur Straße hin.

Unten stoppte ein Wagen. Ein unauffälliges perlmuttweißes BMW-Coupé mit großem Flügelspoiler am Heck.

»Ich werd’ verrückt«, murmelte der Reporter. »Wie haben die uns denn hier gefunden?«

»Wer?« fragte Gryf.

»Zamorra und Nicole«, sagte der Reporter. Er öffnete das Fenster und beugte sich nach draußen. »Hier oben sind wir«, schrie er zur Straße hinaus. »Kommt rauf«

***

Ein Mann mittleren Alters im grauen Anzug näherte sich dem Cimitero del Verano. Er schlenderte an der San Lorenzo-Kirche vorbei und betrat das eigentliche Friedhofsgelände. Er hatte es nicht eilig. Gemütlich spazierte er über die breiten Wege des Friedhofes, sah einmal hierhin, einmal dorthin, schien aber kein bestimmtes Ziel zu haben.

Sein Kopf war kahl, was der Bogart-Hut größtenteils verbarg. Der Mann schritt zwischen den Gräberreihen entlang, zwischen den wuchtigen Grabsteinen und künstlerischen, schönen Denkmälern. Aber er gedachte nicht der Toten. Er begegnete dem Tod täglich.

Er suchte.

Er suchte Gorquorol, den Wahnsinnigen, der sich irgendwo auf dem Gelände des Friedhofes befinden mußte.

Der Kahlköpfige kam dem Gesuchten immer näher.

***

»Ihr kommt genau richtig«, sagte Ted, als Zamorra und Nicole die Wohnung der Hexe Anica betraten. Die Spur endete hier. Zamorra war am Ziel.

»Wenn wir nicht allmählich anfangen, unsere Aktionen miteinander zu koordinieren, können wir gleich ganz aufhören«, fauchte Nicole den Druiden an. »Auf die Idee, uns mitzunehmen, bist du gar nicht gekommen, wie?«

Gryf senkte den Kopf. »Es ging alles ziemlich schnell«, sagte er. »Ich hatte gehofft, daß Teodore und ich noch rechtzeitig ankommen würden. Aber ihr habt es ja auch geschafft.«

»Und Zamorra hat sich dabei verausgabt. Was zum Teufel denkst du dir eigentlich dabei?« fragte Nicole. »Ich kenne dich gar nicht wieder, Gryf. Glaubtest du, mit einem solchen Alleingang deinen Fehler wieder ausbügeln zu können?«

Zamorra sah sich in dem Zimmer um. Die Hexe Anica, die er von seiner Amulett-Vision her sofort erkannt hatte, streifte er nur mit einem kurzen Blick. Er spürte die magischen Schwingungen, die sich hier ausgetobt hatten, trotz seiner Erschöpfung. »Was hast du hier angestellt, Gryf?«

»Ich habe versucht, den Weg zu finden, den der Dämon gegangen ist«, sagte der Druide. »Aber ich schaffe den letzten Kick nicht.«

»Deshalb finde ich es ja so gut, daß ihr gekommen seid«, sagte Ted.

»Es ist vielleicht gerade noch die rechte Zeit. Wir müssen hinter dem Dämon her.«

»Und ich bin euer besserer Ausputzer, wie?« fragte Zamorra. »Also gut, versuchen wir es. Komm her, Gryf.«

Gryf wußte, worauf es ankam. Die beiden Männer nahmen Berührungskontakt miteinander auf, um die kurze geistige Verschmelzung zu erleichtern. Zamorra nahm das auf, was Gryf von der Hexe erfahren hatte.

Unterstützt durch das Amulett, fand er, was Gryf entgangen war.

»Ich sehe ihn…«, murmelte er. »Da sind… Grabsteine… ? Kreuze? Seltsam. Aber er ist dort. Ein Dämon auf einem christlichen Friedhof…«

Er wandte sich um. »Wo gibt es hier einen Friedhof?«

»Der Cimitero del Verano liegt ganz in der Nähe«, sagte Ted Ewigk.

»Man kann ihn von hier aus wohl nicht sehen, aber es dürften nur ein paar Kreuzungen sein. Zumindest die Kirchturmspitze müßte man sehen können…«

»Du scheinst dich ziemlich gut hier auszukennen«, sagte Nicole.

»Weißt du, ich bin lange genug durch Rom gestreift, um die Stadt auch ohne Stadtplan wenigstens teilweise zu kennen«, sagte der Reporter.

Zamorra nickte. »Der Verano-Friedhof mit der Lorenzo-Kirche. Das stimmt. Er ist etwas über fünfhundert, sechshundert Meter von hier entfernt.«

»Deshalb also spürte ich den Dämon in der Nähe. Er ist auf dem Friedhof?« staunte Gryf. »Dann müssen wir versuchen, ihn da zu erwischen.«

Zamorra verzog das Gesicht. Er verspürte Unbehagen. »Ich möchte vermeiden, daß es auf dem Friedhof zum Kampf kommt«, sagte er. »Denn der Dämon wird sich das Schwert nicht so einfach abnehmen lassen. Ich mag aber Friedhofsschändungen nicht.«

»Was schlägst du also vor?«

»Wir müssen ihn da irgendwie weglocken«, sagte der Parapsychologe.

»Das dürfte relativ leicht sein«, behauptete Gryf. »Laßt mich nur…«

»Nein!« fuhr Nicole ihn an. »Diesmal übernehmen wir die Aktion. Ich habe es satt, daß ständig alles schiefgeht.«

»Ja, du warst ja von Anfang an dagegen«, murrte der Druide.

»Ich habe eine Idee«, sagte Zamorra. »Kommt mit…«

»Was machen wir mit Anica?« wandte Gryf ein.

»Ich passe ein wenig auf sie auf«, sagte Ted Ewigk. »Wenn ihr auf dem Friedhof fertig seid, kommt ihr zurück. Dann überlegen wir uns, was wir mit ihr machen. Wir müssen eine Lösung finden. Sie diente bisher der Hölle, aber sie hat uns helfen müssen. Vielleicht können wir sie ganz auf unsere Seite ziehen…«

»Die einzige Chance«, murmelte Gryf.

»Mich fragt wohl keiner mehr, was ich will?« zischte Anica von ihrem Sessel her. Sie schien sich wieder halbwegs erholt zu haben.

»Nein, dich fragt keiner mehr«, sagte Ted Ewigk gelassen. »Du hast dein Spiel schon längst verloren. Jetzt bestimmen wir die Regeln.«

Er sah den Freunden nach, die die Wohnung verließen. Irgendwie hatte er, wenn er an den Friedhof und den Dämon dort dachte, ein sehr ungutes Gefühl…

***

Der Dämon Gorquorol hatte sich im Schatten eines Grabdenkmales auf den Boden gekauert. Er fragte sich, woher die bohrenden Schmerzen kamen, die ihn durchpulsten und die langsam störend wurden. Er brachte sie zwar mit den Grabkreuzen in Zusammenhang, aber er hatte vergessen, warum sie so auf ihn einwirkten. Dennoch konnte er sich von diesem Ort nicht mehr lösen.

Sein verwirrter Verstand sah hier seine Heimat.

Plötzlich hörte er Schritte. Sie kamen von zwei Seiten. Jemand näherte sich ihm.

»O nein«, keuchte er. »Sie wollen mir das Schwert nehmen.« Er klammerte die Hände um den Griff der Waffe. »Aber sie bekommen es nicht.«

Er kicherte. Er würde um den Besitz der Waffe kämpfen, mit allen verfügbaren Mitteln. Langsam verließ er seinen Platz, schlich geduckt um das Denkmal herum. Da sah er den Mann im grauen Anzug. Von diesem ging etwas aus, das eine Saite in Gorquorols Erinnerung anklingen ließ.

Aber er wußte nicht, was es war. Er wußte nur, daß er diesem Mann schon einmal begegnet war.

»Du bekommst das Schwert nicht«, schrie Gorquorol. Er schnellte hinter dem Grabdenkmal hervor. Das Zauberschwert pfiff durch die Luft, um dem Mann den Kopf abzuschlagen.

***

»Der Friedhof ist ziemlich groß«, erinnerte sich Zamorra von seinen früheren Streifzügen mit Aurelian her. »Hoffentlich finden wir den Dämon schnell genug.«

Nicole stoppte den BMW auf der Piazzale San Lorenzo, dem kleinen Platz vor der Kirche. Parkflächen waren eingezeichnet, aber keine einzige belegt. Um diese Zeit besuchte kaum jemand den Friedhof. In einer Stunde vielleicht würde der Besuch wieder beginnen.

Es hatte also keinen Sinn, dorthin zu gehen, wo erschrockene Rufe erklangen. Möglicherweise hatte sich der Dämon ohnehin in einer Gruft verkrochen.

Sie bemühten sich, nicht zu laufen, bewegten sich aber trotzdem hastig.

»Wir trennen uns«, sagte Zamorra. »Wer den Dämon sieht, holt die anderen. Der Friedhof ist sehr symmetrisch aufgebaut. Wenn wir uns auf den Hauptgängen parallel zueinander bewegen, können wir uns gar nicht verfehlen. Los.« Er selbst wählte den mittleren Gang. Gryf und Nicole wichen nach rechts und links ab. Sie sahen sich in alle Richtungen um. Nicole besaß Zamorras Dhyarra-Kristall, Zamorra versuchte dämonische Aktivität mit dem Amulett zu erfassen, und Gryf hatte seine Druiden-Fähigkeiten.

Weiter und weiter drangen sie vor, bis in den ältesten Teil des Gottesackers.

Plötzlich vibrierte das Amulett in Zamorras Hand. Es nahm eine schwarzmagische Aura wahr. Sie war gar nicht weit entfernt. Zamorra lief bis zum nächsten Quergang vor und wartete, bis er Gryf und Nicole sah. Gryf kam schon von selbst auf ihn zu. Zamorra winkte Nicole.

Sie beeilte sich aufzuschließen.

»Ich habe ihn angepeilt«, sagte der Druide. »Ich kann ihn jetzt fühlen.«

Er wies in die Richtung, die auch das Amulett anzeigte.

»Dann wollen wir mal…«

Im gleichen Moment griff der Druide sich entsetzt an den Hals. Er versuchte, einen unsichtbaren Würgegriff zu sprengen. Er stöhnte auf.

Dann brach er von einem Augenblick zum anderen zusammen…

***

Tief im Innern der Hexe Anica brannte ein wildes Feuer. Die Nacht mit Gryf schien tausend Jahre zurückzuliegen. Da war nichts mehr, was sie miteinander verband. Immer noch glaubte sie, seine fordernden Gedanken wie brennende Feuerlanzen in ihrem Geist zu spüren, tiefer und tiefer vordringend… sie fühlte sich vor ihm bloßgestellt und entwürdigt.

Unterstützen! Helfen! Nein, diese Leute hatten es nicht einmal nötig, etwas zu erbitten. Sie konnten zwingen. Dieser Gryf war ein Druide. Ob der andere, Teodore, zur gleichen Art gehörte, wußte sie nicht. Sie konnte nur hoffen, daß er ihre Gedanken nicht las.

Sie fühlte sich verraten. Der Dämon war geflohen, ehe Gryf und Teodore erschienen. Er hatte sich feige in Sicherheit gebracht und sie seinen und ihren Feinden überlassen.

War das der Dank dafür, daß sie das Zauberschwert beschafft hatte?

Man lieferte sie einfach dem Gegner aus!

Einem Gegner, der bis in die Tiefe ihrer Seele vorgestoßen war, um ihr das Wissen zu entreißen, das er brauchte.

Aber sie hatte ihm auch etwas entrissen.

Sie hielt ein Haar in ihren Fingern. Ein Haar, das ihm gehörte. Sie wußte nicht einmal, wann sie es ihm entrissen hatte. Aber es gehörte ihm, das spürte sie.

Ein Gedanke blitzte in ihr auf.

Sie schielte zu Teodore. Nahm er ihren Gedanken wahr, ihre Idee?

Er reagierte nicht. Er stand am Fenster und sah hinaus, nahm die Hexe nur aus den Augenwinkeln wahr. Sie erhob sich.

Er wandte den Kopf. Sie ging zur Tür.

»Wohin willst du?«

»In die Küche. Ich mache mir einen Tee«, sagte sie. »Das werde ich ja wohl dürfen, oder?«

»Meinetwegen.«

Sie ging hinüber in die kleine Küche. Als sie sich umwandte, sah sie Teodore in der Wohnzimmertür stehen. Sie nahm die Teekanne von der Anrichte, machte eine blitzschnelle Drehung und warf.

Damit hatte er nicht gerechnet.

Die Porzellankanne traf und zerschellte. Teodore flog zurück ins Wohnzimmer, stürzte. Mit einem Hechtsprung war Anica bei ihm. Ihre Faust traf. Bewußtlos blieb der Mann liegen.

Sie war versucht, einen Triumphschrei auszustoßen. Er hatte ihre Gedanken nicht gelesen! Ob er verzichtet hatte oder ob er es nicht konnte, spielte keine Rolle.

Sie handelte blitzschnell.

In der Küche befand sich die Bindfadenrolle. Mit der Schnur umwickelte sie ihn, fesselte ihn so, daß er sich nicht mehr bewegen konnte, und schleifte ihn hinüber ins Schlafzimmer. Dann bereitete sie das Wohnzimmer blitzschnell wieder für eine Beschwörung vor.

Sie zeichnete den Schutzkreis, magische Zeichen, streifte das Kleid ab.

Aus einem Lappen drehte sie mit geschickten Fingern eine Puppe. Hier und da eine Einschnürung, mit Bindfaden umwickelt und verknotet… eine menschenähnliche, kleine Figur entstand. Sie heftete das Haar mit Kerzenwachs an den »Kopf« der Puppe.

Das alles dauerte nur ein paar Minuten.

Sie stellte die Puppe in einen kleinen Drudenfuß außerhalb ihres schützenden Kreises. Dann begann sie mit der Beschwörung.

Diesmal kostete es sie weit mehr Kraft als vorhin die Anrufung des Herrn der Hölle. Denn diesmal vollführte sie einen Schadzauber. Die Voodoo-Kräfte erfüllten die kleine Puppe.

Die magische Verbindung zwischen ihr und dem Besitzer des Haares entstand.

Anicas Hand glitt vor, holte die Puppe wieder in ihren Kreis. Ein Stück Bindfaden war noch übrig…

Um die Halseinschnürung gelegt… langsam ziehen…

Das war der Moment, in welchem auf dem Friedhof der Druide Gryf im unsichtbaren Würgegriff zusammenbrach.

***

Magnus Friedensreich Eysenbeiß, der Kahlköpfige im grauen Anzug, registrierte die Bewegung fast unterbewußt. Instinktiv sprang er zur Seite.

Dort, wo er sich gerade noch befunden hatte, zischte eine Schwertklinge durch die Luft. Sie hätte ihn mit Sicherheit geköpft.

Er sah den massigen Dämon neben sich erscheinen. Der Wahnsinnige führte einen Rückhandschlag. Eysenbeiß ließ sich fallen. Abermals verfehlte ihn das Schwert.

»Du wirst mich nicht bestehlen«, kreischte Gorquorol. Das Fehlgehen seines Hiebes hatte ihn aus dem Gleichgewicht gebracht. Er taumelte.

Das Schwert berührte mit der Spitze die Pflastersteine des breiten Weges. Funken sprühten auf.

Eysenbeiß rollte sich zur Seite und kam wieder auf die Beine. »Entsinne dich, wer dein Herr ist«, zischte er. Aber er drang bei Gorquorol nicht durch. Der Wahnsinnige drang wieder auf ihn ein und trieb Eysenbeiß mit schnellen Schwertschlägen vor sich her.

Ich muß an den Ju-Ju-Stab kommen! dachte Eysenbeiß wütend. Er hatte den unterarmlangen, hölzernen Stab mit den dämonenvernichtenden magischen Kräften unter die Anzugweste geknöpft und kam nicht so schnell an die Waffe heran. Aber ohne den Stab konnte er gegen den rasenden Dämon nichts ausrichten. Seine eigene Magie beschränkte sich darauf, mit der Zeit zu manipulieren. Damit konnte er hier aber nichts anfangen.

Wieder wich er aus.

Er stolperte und stürzte. Noch ehe er sich zur Seite rollen konnte, stand der Dämon breitbeinig über ihm und wirbelte das Schwert durch die Luft. Die Klinge sauste herab, um Eysenbeiß den Schädel zu spalten.

Aus den Augenwinkeln sah er eine Frau zwischen zwei Grabsteinen.

In ihrer Hand blitzte etwas grell auf.

***

Der ERHABENE befand sich ebenfalls bereits in der Nähe. Er spürte die Nähe des Dhyarra-Schwertes mit jeder Körperfaser. Das Dhyarra-Erbe, das sich in ihm befand und das unterschwellig nicht nur dafür gesorgt hatte, daß der ERHABENE einen Machtkristall hatte schaffen können, zeigte ihm den Weg zum Schwert.

Es mußte in den Besitz der DYNASTIE DER EWIGEN kommen. Es war nicht auszudenken, was geschehen mochte, wenn es tatsächlich von den Höllenmächten gegen die Dynastie eingesetzt wurde.

Sofern ein Höllischer es überhaupt wirklich bedienen konnte… aber der ERHABENE traute den Höllischen durchaus zu, daß sie einige der ihren opferten, nur um die Dynastie in die Knie zu zwingen.

Das durfte nicht geschehen. Die Verluste wären zu stark. Ohnehin hatte die Dynastie bereits genug Niederlagen hinnehmen müssen. Es wurde Zeit, wieder Siege zu erringen, nachdem die recht kurze Ära des ERHABENEN Ted Ewigk zu Ende gegangen war.

Der ERHABENE bewegte sich ungetarnt in seiner wirklichen Gestalt.

Er wollte nicht mehr als nötig auffallen, was geschehen wäre, hätte er sich hier in silbernem Overall und Helm gezeigt.

Überrascht erkannte das Wesen, das die Position des ERHABENEN innehatte, daß nicht allein das Schwert hier war. Sondern auch Eysenbeiß selbst…

Der ERHABENE lächelte. Eysenbeiß schien tatsächlich zu kuschen und sich sogar persönlich um die Sache zu kümmern. Wahrlich, ein wertvoller Verbündeter in der Hölle. Ein gehorsamer Knecht…

Jener Dämon aber, der das Schwert schwang, schien irregulär zu sein.

Natürlich. Er hatte den Dhyarra benutzt und darüber den Verstand verloren.

Warum sonst hätte er seinen Herrn angreifen sollen?

Sekundenlang zögerte der ERHABENE einzugreifen. Sollte er zulassen, daß Eysenbeiß erschlagen wurde? Es würde Verwirrung in den Tiefen der Hölle erzeugen, wenn Satans Ministerpräsident starb. Machtkämpfe, die die Hölle nach außen hin schwächten… aber dann entschied der ERHABENE, daß Eysenbeiß lebend vorerst noch wertvoll sein konnte. Der ERHABENE hob den Machtkristall, um den tobenden Dämon damit niederzustrecken – und sah Professor Zamorra und Nicole Duval auftauchen.

Der ERHABENE disponierte sofort um!

***

»Verflixt«, keuchte Zamorra auf. Er mußte Gryf helfen! Er berührte den Hals des Druiden mit dem Amulett, das im gleichen Moment ein schimmerndes Licht aussandte. Es kroch unter die unsichtbaren Würgehände und verschaffte dem Druiden wieder Luft. Etwas zerriß. In Zamorras Bewußtsein ertönte der Klang einer zerspringenden Saite. Die fremde Magie war zurückgeschlagen, die Gryf überfallen hatte.

Aber der Druide war bewußtlos.

Nur ein paar Sekunden länger, und er wäre erstickt…

Nicole sah ihn fassungslos an.

Zamorra kniete neben dem Bewußtlosen. »Weiß der Himmel, was das war«, stieß er hervor. »Aber wir müssen jetzt jederzeit auch mit einem solchen Angriff rechnen.«

»Was ist mit Gryf?«

»Er ist jetzt außer Gefahr«, sagte Zamorra. Er brachte den Druiden mit ein paar schnellen Griffen in die Seitenlage. »Wir lassen ihn hier. Wenn jemand vorbeikommt, wird er ihn für einen schlafenden Penner halten… komm, wir müssen uns den Dämon mit dem Schwert schnappen!«

»Ob er Gryf angegriffen hat?« überlegte Nicole, während sie sich noch einmal nach dem Druiden umsah.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Zamorra. »Da…«

Auch Nicole sah es jetzt. Im Seitengang ragte eine grauenerregende Dämonengestalt auf. Sie schwang Excalibur und wollte einen am Boden liegenden Mann im grauen Anzug erschlagen.

Unwillkürlich setzte Nicole den Dhyarra-Kristall ein. Er blitzte auf. Die gleißende Energie raste auf den Dämon zu…

***

Ted Ewigks Bewußtlosigkeit dauerte nicht lange. Der Reporter erwachte und stellte fest, daß er gefesselt in einem anderen Zimmer lag. Schlafzimmer, registrierte er, Teppichboden.

Er war von einem Moment zum anderen hellwach. Gefahr drohte!

Nicht ihm selbst – sonst läge er nicht verschnürt wie ein Rollschinken hier. Aber die anderen! Die Hexe hatte ihn ausgetrickst. Sie hatte irgend etwas vor.

Er mußte es verhindern. Dazu mußte er sich aber zuerst einmal befreien.

Aber wie? Er war so fest verschnürt, daß er keinen Arm richtig bewegen konnte. Er kam nicht einmal an seinen Dhyarra-Kristall heran.

Er spannte die Muskeln, versuchte die Schnüre zu dehnen. Und tatsächlich!

Die Fesseln lockerten sich kaum merklich. Die Hexe mußte sehr schnell gearbeitet haben, und sie war dabei entsprechend nachlässig gewesen.

Ted ließ nicht nach in seinen Bemühungen. Endlich konnte er eine Hand aus der Verschnürung herausbringen. Er drehte und wand sich und fand endlich einen Knoten. Der saß fest. Zu fest, als daß er ihn mit einer Hand hätte lösen können.

Was geschah inzwischen? Er ahnte, daß die Hexe die Zeit bereits nutzte.

Was würde sie tun? Die Höllischen anrufen und davon in Kenntnis setzen, was geschehen war, damit sie entsprechende Maßnahmen ergreifen konnten? Oder griff sie die Freunde direkt an? Daß sie so einfach zu überrumpeln gewesen war und unter Gryfs telepathischem Druck zusammenbrach, besagte nichts. Sie hatte da keine Gelegenheit gehabt, ihre Magie zu entfesseln. Jetzt aber hatte sie diese Zeit und konnte handeln…

Da war ein anderer Knoten, nur locker geschlungen… Ted löste ihn, streifte eine Schlinge vom Fuß. Jetzt war der Anfang gemacht. Er konnte sich auswickeln. So schnell wie möglich streifte er die Verschnürung ab und richtete sich auf. Er hatte noch nicht so lange gelegen und die Bindfäden waren nicht so eng geschlungen gewesen, daß es einen Blutstau in seinen Gliedmaßen hätte geben können. Er war sofort wieder fit, von den Schmerzen abgesehen, wo ihn die Teekanne getroffen hatte. Er tastete danach und stellte fest, daß er ein paar unbedeutende Schnittwunden davongetragen hatte. Es würden nicht einmal Narben bleiben.

Er glitt zur Tür. Sie war nur angelehnt. Schon war er auf dem Korridor und erreichte das Wohnzimmer. Die Hexe bemerkte ihn nicht. Sie war mit etwas beschäftigt.

Ted sah die kleine Stoffpuppe…

Voodoo-Zauber!

Er schnellte sich von der Tür ab und warf sich auf die Hexe, entriß ihr die Puppe. Mit einem Faustschlag streckte er Anica nieder, untersuchte die Stoffpuppe und fand die Schnur, die eng um die Halspartie gewickelt war. Er sah auch das mit Wachs befestigte Haar. Hastig löste er Haar und Schnur. Hoffentlich war es nicht schon zu spät.

Er wußte nicht, wem das Attentat gegolten hatte, aber vermutlich war Gryf das Opfer. Nur ihm war sie nahe genug gekommen, daß sie ihm ein Haar hätte ausrupfen können.

Er sah auf die bewußtlose Hexe hinab. Es war nicht seine Art, Frauen niederzuschlagen. Aber in diesem Fall war Rücksichtnahme das Falscheste, was er tun konnte. Er beschloß, sie betäubt zu halten, bis die anderen zurückkehrten.

Und wieder fragte er sich, was sie mit der Hexe tun sollten.

Er fand keine Antwort auf seine Frage.

***

Der ERHABENE wußte, daß Zamorra und Nicole ihn nicht erkennen durften. Sie waren dem ERHABENEN schon einmal begegnet. Sie würden seine Identität entlarven können. So änderte er seinen Plan blitzschnell.

Er kam ungesehen nicht mehr an das Schwert heran – nicht in dieser Welt. Und Eysenbeiß, auf den das Schwert niederraste, auch nicht mehr.

Der ERHABENE setzte den Machtkristall ein. Innerhalb von Sekundenbruchteilen wurde die geballte Energie frei. Das Universum riß auf.

Ein Loch entstand, das direkt nach Ash’Naduur führte, ein künstlich erzeugtes Weltentor. In Ash’Naduur, der für Normalsterbliche unerreichbaren Welt, konnte der ERHABENE das Schwert in aller Ruhe an sich nehmen.

Der schwertschwingende Dämon wurde in das Weltentor gestoßen. Als die Schwertspitze dort aufschlug, wo sich eigentlich Eysenbeiß befand, existierte es schon nicht mehr auf dem römischen Friedhof.

Es war bereits mit dem Dämon am Ziel.

Im nächsten Moment schloß der ERHABENE das Weltentor und öffnete dort, wo er selbst sich befand, ein anderes, das ebenfalls nach Ash’Naduur führte. Der ERHABENE verließ die Erde. Hinter ihm schloß sich der Riß im Universum wieder.

Weder Dämon, noch Schwert, noch ERHABENER befanden sich mehr in Rom…

***

»Nein«, stöhnte Nicole auf, als sie den Dämon samt Schwert verschwinden sah. Zamorra fuhr herum, faßte nach ihrem Arm. »Was hast du gemacht?«

»Ich – nichts«, stieß sie hervor. »Ich habe nur versucht, den Dämon in ein magisches Fesselfeld zu legen. Er sollte sich nicht mehr bewegen können. Das ist alles!«

»Er ist verschwunden«, sagte Zamorra leise. »Das ist unmöglich. Es muß mehr passiert sein als nur das Fesselfeld!«

Der Mann im grauen Anzug richtete sich auf. Sie erkannten sich gleichzeitig.

»Eysenbeiß!« stieß Zamorra hervor. Er schleuderte das Amulett wie einen Diskus. Zugleich konzentrierte sich Nicole darauf, Eysenbeiß mit dem Dhyarra-Kristall anzugreifen.

Aber der Herr der Hölle wußte nur zu gut, daß er hier keine Chance hatte, zumal er noch angeschlagen war von dem Angriff des Dämons.

Eysenbeiß ergriff die Flucht. Noch während das Amulett durch die Luft heranraste, drehte er sich um die eigene Achse, schrie den Zauberspruch und stampfte auf. Im nächsten Augenblick fuhr er zur Hölle.

Das Amulett erreichte ihn nicht mehr. Nur ein bestialischer Schwefelgestank breitete sich dort aus, wo er verschwunden war, und zeigte seinen Zielort an…

Zamorra und Nicole sahen sich an.

»Verflixt«, knurrte der Parapsychologe. »Jetzt stehen wir schon wieder da wie zu Anfang. Wieder können wir anfangen zu suchen…«

»Gryf wird sich halbtot lachen«, sagte Nicole. »Erst werfe ich ihm vor, daß er alles vermurkst, und dann passiert es mir nicht anders… die ganze Sache steht unter einem Unstern. Wir hätten uns niemals darauf einlassen sollen.«

»Wir können versuchen festzustellen, wohin der Dämon verschwunden ist«, sagte Zamorra. »Laß es uns ausprobieren. Noch ist hier nichts los, noch haben wir Zeit, es ungestört tun zu können. Ich versuche das Amulett auf den Dhyarra-Kristall einzustellen. Es muß doch festzustellen sein, wohin die Dhyarra-Energie den Dämon versetzt hat.«

Nicole nickte. »Versuchen wir es«, sagte sie. »Mehr als schiefgehen kann es ja nicht mehr…«

***

Der ERHABENE hatte Ash’Naduur erreicht. Er stand inmitten der bizarren Felsenlandschaft dieser Welt zwischen den Dimensionen.

Wo war der Dämon mit dem Schwert?

Der ERHABENE konnte kein Echo spüren. Der Machtkristall flimmerte und sandte Suchimpulse aus. Aber er fand keine artverwandte Kraft. Da war nichts.

Der Dämon mit dem Dhyarra-Schwert hatte Ash’Naduur nicht erreicht!

Irgend etwas – war schief gegangen. Aber was? Es war unmöglich, daß ein Dhyarra-Transport abgelenkt werden konnte. Wohin hatte es den Dämon verschlagen?

Nicht nach Ash’Naduur!

Der ERHABENE stand vor einem Rätsel.

Er kehrte heim. In Ash’Naduur gab es nichts mehr zu tun.

Es mußte jetzt festgestellt werden, wo sich das Schwert befand. Eine nahezu unlösbare Aufgabe…

***

»Ein Weltentor«, murmelte Zamorra. »Eines, das kein echtes, kein natürliches ist… künstlich erzeugt mit Dhyarra-Magie…«

Nicole sah ihn aus großen Augen an. »Aber ich habe doch kein Weltentor geöffnet… dazu reicht doch die Kraft dieses Dhyarras überhaupt nicht aus – mal ganz abgesehen davon, daß ich ihm gar nicht den entsprechenden Befehl erteilt habe!«

Zamorra preßte die Lippen zusammen.

»Da hat noch jemand seine Finger im Spiel gehabt«, behauptete er.

»Der ERHABENE! Ich bin sicher, daß er uns hereingelegt hat.«

»Aber er war doch gar nicht hier! Da war nur Eysenbeiß…«

»Daß wir ihn nicht gesehen haben, bedeutet nicht, daß er nicht in der Nähe war. Er hat eingegriffen und das Weltentor geschaffen. Ich bin mir da ziemlich sicher. Wenn wir Ted fragen, wird er uns bestätigen, daß hier ein Machtkristall aktiv geworden ist. Wetten?«

»Solche Wetten gehe ich nicht ein«, murmelte Nicole. »Was nun?«

»Wir müssen feststellen, wohin das Weltentor den Dämon gebracht hat«, sagte Zamorra. »Und dann – müssen wir hinterher.«

»In die Höhle des Löwen, wie? Ich könnte mir vorstellen, daß der ERHABENE den Dämon in sein Machtzentrum geholt hat. Wenn wir dort auftauchen, haben wir ausgespielt. Es ist nicht so wie damals, beim ersten Großangriff der Dynastie. Damals konnten wir noch eindringen, beziehungsweise Asmodis und du… diesmal wird das nicht mehr funktionieren.«

Zamorra schluckte.

»Ich hoffe, daß dein gleichzeitiges Zupacken mit unserem Kristall diesen Transport abgefälscht hat«, sagte er. »Vielleicht haben wir das Glück, daß der Dämon irgendwo anders angekommen ist. Dann müssen wir die Chance nutzen, ihm folgen und zupacken.«

»Du entwickelst schon ebenso verrückte Pläne wie Gryf«, sagte Nicole.

»Aber – leider bleibt uns inzwischen schon gar nichts anderes mehr übrig.«

»Was ist mit meinen Plänen?« erklang eine Stimme hinter ihnen. Gryf war aufgetaucht.

»Bist du wieder okay?« fragte Nicole.

»Ich denke schon«, sagte der Druide. »Was hat mich da angegriffen? Ein Unsichtbarer wollte mich erdrosseln. Ich dachte schon, ich wäre tot. Habt ihr mich gerettet?«

»Ja«, sagte Zamorra knapp. »Gryf, wir müssen hinter dem Dämon her. Die Lage ist folgende…« Er erklärte dem Druiden, was geschehen war und was er vermutete.

»Dann los«, sagte Gryf. »Laß uns keine Zeit mehr verlieren. Schaffst du es tatsächlich, das Ziel zu finden?«

Zamorra nickte. »Ich bin sicher«, sagte er. »Ich kann dabei allerdings nur hoffen, daß der Dhyarra stark genug ist, das Tor ein zweites Mal zu öffnen.«

»Was ist, wenn das nicht funktioniert?«

»Dann muß Ted den Machtkristall benutzen, ob er will oder nicht«, sagte Zamorra bedrückt.

»Er wird es nicht tun. Zamorra, Ted begeht doch nicht freiwillig Selbstmord, und genau das geschieht, wenn sein Kristall geortet wird! Die Ewigen werden ihn hetzen, bis er tot ist, und diesmal werden sie sich selbst davon überzeugen! Versuche es erst einmal so. Vielleicht können wir unsere Kräfte zusammenschalten. Wenn du nur eine ganz kleine Öffnung schaffst, ein winziges Loch im Weltengefüge… könnte ich hindurch springen…«

»Und wie kommst du wieder zurück?«

»Das laß nur meine Sorge sein. Irgendwie schaffe ich das schon. Fang an, Mann!«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Dann nickte er. »Komm, wir versuchen es gemeinsam. Bewußtseinsverschmelzung!«

Sie versanken in Trance. Ihre Geister berührten sich. Die vorhandenen okkulten Kräfte verstärkten sich. Wieder suchte Zamorra nach dem Weltentor, fand es mit Hilfe des Dhyarra-Kristalls, den Nicole ihm in die Hand gedrückt hatte… peilte die Richtung an… fand sie…

Und schlug zu, um das Tor zu öffnen.

Und im gleichen Moment löste Gryf den zeitlosen Sprung aus und folgte dem Dämon in eine andere Welt.

***

Nicole schrie unwillkürlich auf, als sie den Riß in der Welt sah, der sich blitzschnell erweiterte und dann wieder in sich zusammenfiel. Sie sah Gryf verschwinden… und mit ihm Zamorra!

Sie versuchte noch, ihren Gefährten zurückzureißen oder sich zumindest an ihn zu klammern, damit sie mit ihm fortgerissen wurde. Aber es war bereits zu spät. Zamorra verschwand direkt hinter Gryf in dem künstlichen Weltentor, das sofort wieder erlosch. Nicole griff ins Leere.

Entsetzt starrte sie die Stelle an, an welcher die beiden Männer verschwunden waren. Und dann begriff sie.

Der Druide hatte den zeitlosen Sprung durch die sekundenlang existierende Verbindung zwischen denWelten ausgelöst, noch während sein Bewußtsein mit dem Zamorras verschmolzen war! So hatte er Zamorra zwangsläufig mitgerissen. Zamorra hatte keine Chance gehabt.

Tief atmete Nicole durch.

Sie hoffte, daß die beiden Männer in der anderen Welt eine Überlebensmöglichkeit hatten. Wenn nicht…

Sie würde einsam sein, sehr, sehr einsam…

Lange stand sie noch da und wartete. Aber weder Gryf noch Zamorra kehrten zurück.

***

In der Tat hatte Ted Ewigk die Ausstrahlung des aktivierten Machtkristalls gespürt. Unruhig wanderte er in Anicas Wohnung auf und ab. Was sollte er tun?

»Ich kann nichts tun«, murmelte er. Was auch immer am Friedhof geschehen sein mochte – es war vorbei. Er konnte nur warten.

Aber die Ungeduld fraß in ihm. Er malte sich die ungeheuerlichsten Szenen aus und verwünschte den Umstand, daß er hier in der Wohnung gewissermaßen fest saß und keine Informationen erhielt.

Die Zeit tropfte zäh dahin.

Es waren fast zwei Stunden vergangen, als er bei einem seiner vielen Blicke aus dem Fenster den BMW wieder vor dem Haus sah. Ein paar Minuten später ertönte die Türglocke.

Ted öffnete. Er stutzte, als er Nicole allein im Treppenhaus sah. Sie sah niedergeschlagen und erschöpft aus.

»Was ist passiert?« stieß er hervor. »Wo sind Zamorra und Gryf?«

Nicole schob sich an ihm vorbei in die Wohnung.

»Verschwunden«, sagte sie leise und erzählte von dem künstlichen Weltentor. »Ich weiß nicht, ob sie noch leben. Ich weiß nicht, wo diese andere Welt ist. Ich weiß überhaupt nichts. Was ich jetzt brauche, ist etwas Hochprozentiges… Hat diese Hexe so was im Kühlschrank?«

Ted begleitete sie in die Küche. Im Kühlschrank fanden sie nur Eiswürfel.

»Das deutet immerhin auf eine Hausbar hin«, sagte der Reporter. »Im Wohnzimmerschrank, nehme ich an.«

Er ging voraus. Nicole folgte ihm.

In der Tür bleib Ted überrascht stehen. Nicole prallte gegen ihn. Ted Ewigk stieß einen Fluch aus.

»Was ist los?«

»Dieses Biest«, stöhnte er. »Gerade, als du kamst, lag sie noch in tiefer Besinnungslosigkeit hier! Jetzt ist sie verschwunden!«

Sie stellten die Wohnung auf den Kopf. Aber von der Hexe Anica gab es keine Spur! Es war, als hätte sie sich in Nichts aufgelöst.

Bei der Suche stieß Nicole auf die Grappa-Flasche und schenkte sich ein.

»Ich glaube, den kann ich jetzt auch gebrauchen«, murmelte Ted und hielt ein leeres Glas hoch. Nicole füllte es ebenfalls.

Sie prosteten sich nicht zu.

Die Flasche wurde auch nicht leer. Sich zu betrinken, lag beiden nicht.

Dafür war ihre gemeinsame Sorge um Zamorra und Gryf zu groß.

Würden sie die beiden jemals lebend wiedersehen?

Und wie war die Hexe aus der Wohnung verschwunden… ?

Was würde Anica als nächstes tun?

***

Zamorra stöhnte auf. Er hatte noch versucht, sich von Gryf zu lösen, aber es war ihm nicht mehr gelungen.

Das Weltentor spie sie beide aus.

Von einem Moment zum anderen fanden sie sich in einer anderen Welt wieder. Ein düsteres, grünliches Licht hüllte eine eigenartige Landschaft aus Felszacken ein. Pflanzen schien es hier nicht zu geben.

Und es war heiß.

Für Augenblicke verlor Zamorra seine Orientierung. Alles drehte sich um ihn. Die Versetzung in diese grüne Welt war zu überraschend für ihn gekommen.

Als er wieder klar denken und sehen konnte, entdeckte er den Dämon.

Er hockte zwischen den braungrünen Felsbrocken. Das Schwert Excalibur steckte mit der Spitze vor ihm im Boden.

Gryf bewegte sich zwischen den großen Steinen hindurch. Er glitt an das Schwert heran wie eine Schlange.

Zamorra fühlte die Wärme des Amuletts und sein Vibrieren. Es reagierte auf die Nähe des Dämons.

Jetzt war der Druide nur noch ein paar Meter von dem Dämon entfernt.

Zamorra hielt den Atem an. Er sah sich um. Nirgendwo war ein anderes Wesen zu entdecken.

Plötzlich ruckte der Kopf des Dämons hoch. Der Höllische sah Gryf.

Im gleichen Augenblick machte der Druide einen waghalsigen Sprung nach vorn und bekam den Griff des Schwertes zu fassen. Er riß es aus dem Boden und ließ sich fallen. Die Pranke des Dämons fegte haarscharf über dem blonden Druiden hinweg.

Zamorra setzte das Amulett ein. Es jagte silbrige Blitze auf den Dämon los. Aber diese Blitze waren kraftlos. Sie erzeugten nur ein paar Lichtreflexe auf seiner Schuppenhaut.

Lag es an dieser Welt, die vielleicht zu fremdartig strukturiert war?

Oder hatte das Amulett einfach seine Kräfte bereits verpulvert und mußte sich erst wieder erholen, ehe es erneut mit voller Stärke zuschlagen konnte?

Zamorra fand keine Zeit, es zu ergründen.

Gryf rollte sich herum, kam wieder auf die Beine und schwang Excalibur.

Das Schwert schnitt pfeifend durch die Luft und durch den Dämon.

Gorquorol stieß ein urweltliches Brüllen aus. Als Gryf das Schwert, den Schwung ausnutzend, zurückführte, schlug er dem Dämon den Schädel ab.

Gorquorol sank tot in sich zusammen.

Aber im gleichen Augenblick wurde die Landschaft lebendig.

Sie hatten sich perfekt getarnt, die Bestien. Ihre Mimikry war unglaublich.

Jetzt aber gaben sie sich zu erkennen. Überall hatten sie zwischen den Steinbrocken gelauert, hatten teilweise selbst wie Steine ausgesehen.

Dämonenhafte Alptraumkreaturen, feuerspeiend, krallenbewehrt.

Von allen Seiten kamen sie heran.

Eine Übermacht, gegen die auch das Schwert Excalibur nichts ausrichten konnte. Es sei denn, der darin eingearbeitete Kristall wurde aktiviert…

Zamorra wandte sich nach dem Weltentor um. Aber es existierte schon nicht mehr. Er wollte seinen Dhyarra-Kristall einsetzen.

Aber da waren die alptraumhaften Ungeheuer bereits über ihm und Gryf.

Gab es überhaupt noch eine Chance… ?

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 186 »Das Zauberschwert«, und folgende

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 360 »Mörder-Magie«
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